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Editorial 

Vera King 

Zentrales Anliegen dieses Schwerpunkts ist es, gesellschaftliche Veränderungen von 
Zeitverhältnissen mit Blick auf Kindheit und Jugend zu untersuchen. Zeit stellt auf unter-
schiedlichen Ebenen eine zentrale Dimension des Aufwachsens dar (vgl. Brose u.a. 
1993). Bildung und biographische Entwicklung sind konstitutiv zeitgebundene prozes-
suale Veränderungen. Wie lange Kindheit oder Adoleszenz dauern, wie die Übergänge 
zur Jugendphase oder zum Erwachsenenstatus zeitlich gestaltet werden, wie viel Zeit He-
ranwachsenden zugestanden wird, um bestimmte Kompetenzen zu erlangen, oder welche 
Zeitpunkte für bestimmte Lernschritte als günstig erachtet werden – all diese verschiede-
nen Aspekte der zeitlichen Regulation von Lebensphasen und Generationsverhältnissen 
erweisen sich zugleich im historischen, kulturellen und sozialen Vergleich als überaus 
unterschiedlich. Gesellschaftliche Varianten und Veränderungen von Zeitverhältnissen 
sind in vielfältiger Weise mit jenen der Kindheit und Jugend verknüpft. 

Welche Auswirkungen – so wird in den Beiträgen des Schwerpunktteils untersucht – 
haben insbesondere temporale Veränderungen wie Beschleunigung und damit verbunde-
ne Flexibilisierung für biographische Verläufe und Lebensentwürfe in Kindheit und Ju-
gend? Soziale und technische Beschleunigung stellt ein folgenreiches Merkmal der Mo-
derne dar (vgl. Blumenberg 1986; Geißler 1999). Die kulturelle „Beschleunigung des Er-
fahrungswandels“ (vgl. Koselleck 2000) wurde gesteigert durch die ökonomischen und 
politischen Veränderungen der mit der Globalisierung einhergehenden Prozesse, die in 
technischer Hinsicht mit einer raschen Zunahme von Mobilität und Kommunikationsge-
schwindigkeit einhergingen (vgl. Aubert 2003; Borscheid 2004; Rosa 2005) und Flexibi-
lisierung (vgl. Sennett 1998) verstärkten. Zeitverhältnisse haben sich dadurch weiter ver-
ändert; Zeit, wurde „selbst dynamisiert“ (Nowotny 1993, S. 11). Welche Folgen ergeben 
sich daraus für kindliche und adoleszente Entwicklung oder Identitätsbildung? Wie wir-
ken sich diese Veränderungen auf Bildung, Sozialisation, auf kulturelle und individuelle 
Formen der Erfahrungsverarbeitung aus (vgl. Dörpinghaus 2009)? Wenn infolge dynami-
scher Akzeleration und Flexibilisierung die Orientierung am Längerfristigen tendenziell 
an Bedeutung verliert, verändern sich die Generationenbeziehungen. Technische und so-
ziokulturelle Bedingungen transformieren sich zunehmend rascher mit Konsequenzen für 
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generationale Weitergabe. Dabei erscheint Schnelligkeit vielfach als unhintergehbare Er-
folgs- und Überlebensstrategie im Konkurrenzkampf der globalen Märkte, aber auch der 
Selbstbehauptung der Einzelnen in institutionellen Kontexten (vgl. Zeiher 2009). Insofern 
sind soziale Ungleichheiten mit zeitlichen Ungleichheiten verknüpft. Dies zeigt sich etwa 
in den Verbindungen von sozialer Benachteiligung, Zeitverhältnissen und Erschöpfung in 
Familien (vgl. Lutz 2012), aber auch anhand der zeitlichen Aspekte in teils widersprüch-
lichen, auch ‚ungleichzeitigen’ Wandlungen von Geschlechterverhältnissen. 

So ergeben sich weitere, differenziert zu analysierende Facetten der Veränderung von 
Temporalität aus den Wandlungen von Geschlechterverhältnissen, die maßgeblich auch 
in zeitlichen Dimensionen beschrieben werden können. Im weiblichen Lebenslauf hat be-
rufliche Zeit an Bedeutung gewonnen und in Relation zur ‚Zeit für andere’ zugenommen. 
Normative Vorstellungen hinsichtlich der positiven Bedeutung der Zeiten von Vätern für 
Kinder haben sich verbreitet, während sich praktisch, wie rezente Studien zeigen, die Zei-
ten väterlicher Sorge nicht im selben Maße verändert haben. Männer wie Frauen wieder-
um sind infolge von Beschleunigungs-, Flexibilisierungs- und Entgrenzungsprozessen 
(vgl. Jurczyk u.a. 2009) in stärkerem Maße unter Zeitdruck geraten, sodass die Zeit für 
‚Care‘, für familiale Fürsorgebeziehungen knapper zu werden scheint oder neu gestaltet 
werden muss. 

Die weitere Untersuchung der Auswirkungen veränderter Zeitverhältnisse in Kindheit 
und Jugend auf Bedingungen des Aufwachsens erscheint daher aus mehreren Gründen 
vielversprechend: Um Folgen für Kinder und Jugendliche, für Familien und Generatio-
nenbeziehungen einschätzen zu können, aber auch um die Vermittlungen zwischen ge-
sellschaftlichen Veränderungen und individuellen Entwicklungen einschließlich der da-
mit verbundenen Chancen und Risiken zu präzisieren (vgl. King/Gerisch 2009). Diese 
Aspekte werden im Schwerpunktteil des Hefts mit vier Beiträgen ausgelotet, die teilweise 
auch nationale Differenzen mit zum Ausdruck bringen. 
 
Die Beiträge: 
Die zentrale Bedeutung von Zeit für das Aufwachsen zeigt sich auch in der Zeitbasiert-
heit von Zuwendung, Fürsorge und Sorge. Soziale Beziehungen, im Besonderen auch die 
Eltern-Kind-Beziehungen, basieren auf der Gabe von Zeit, darauf, dass Eltern Zeit mit 
Kindern verbringen und sich auch auf die zeitliche Eigenlogik der Entwicklungen und 
Bedürfnisse kindlicher und adoleszenter Kinder einlassen. Zugleich sind Familien und El-
tern-Kind-Beziehungen im Kontext von Beschleunigung, Flexibilisierung und Entgren-
zung vielfach veränderten Anforderungen an zeitliche Gestaltung und Effizienz ausge-
setzt. Mit den daraus resultierenden Widersprüchen und Konsequenzen für das familiale 
Aufwachsen in Kindheit und Jugend befasst sich der Beitrag von Vera King und Katarina 
Busch. 

Zeitaspekte familialer Sozialisation werden auch im Beitrag der Londoner Autorin-
nen Julia Brannen, Valerie Wigfall und Ann Mooney über die Sichtweisen von Söhnen 
auf die Zeit mit ihren Vätern thematisiert. Ihre Ausführungen gehen auf eine intergenera-
tional ausgerichtete Studie zurück, bei der die Forscherinnen untersucht haben, wie Jun-
gen und junge Männer britischer, irischer und polnischer Herkunft ihre Väter, deren Aus-
gestaltung von Vaterschaft und Väterlichkeit erleben. Zeit wird dabei auf drei Ebenen 
thematisiert. Analysiert wird einmal die Zeit, die Söhne mit ihren Vätern alltäglich ver-
bringen, zweitens die Bewertung der mit Vätern gemeinsam verbrachten Zeit durch die 
Söhne, drittens werden die Perspektiven und das Erleben der Söhne bezüglich der (Zeit 
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der) väterlichen Erwerbstätigkeit einbezogen. Dabei geht es wiederum um (alltäglich) 
lange Zeiten väterlicher Abwesenheit, aber auch um ansteigende Verdichtung und Unsi-
cherheit von Erwerbstätigkeit, wie sie die Söhne, vermittelt auch über Stress und Zeit-
druck ihrer Väter, wahrnehmen. Anhand von zwei Fallbeispielen werden Chancen der 
Veränderung ‚hegemonialer Männlichkeit’ mit Bezug auf Modelle von Väterlichkeit und 
Zeiten väterlicher Fürsorge diskutiert. 

Erhellende Einsichten in biographische Implikationen veränderter Zeitverhältnisse 
bietet weiterhin Herwig Reiters Untersuchung der Folgen marktwirtschaftlich induzierter 
Beschleunigung in Osteuropa. In den ehemals ‚sozialistischen’ Ländern Osteuropas ha-
ben sich sowohl temporale institutionelle Rahmenbedingungen als auch das Alltagsleben 
in seinen zeitlichen Dimensionen grundlegend verändert. Anhand der Fallstudie eines li-
tauischen Jugendlichen im Übergang in die Arbeitswelt thematisiert der Beitrag von Rei-
ter, wie sich verschiedene Facetten von Beschleunigungserfahrungen in einer biographi-
schen Darstellung exemplarisch zum Ausdruck bringen. Aus den dabei gewonnenen Er-
kenntnissen entwickelt der Autor weiterführende Thesen über die möglichen Auswirkun-
gen neo-kapitalistischer Beschleunigung auf Jugendliche. 

Carmen Leccardi untersucht Zukunftsentwürfe und biographische Strategien junger 
Männer und Frauen vor dem Hintergrund gegenwärtiger Beschleunigungserfahrungen. 
Jugendliche sehen sich, so die Autorin, zunehmend mit gesellschaftlichen, ökonomischen 
und ökologischen Ungewissheiten konfrontiert und mit der durch beschleunigten sozialen 
Wandel gespeisten Erfahrung einer in fast allen Belangen schwer antizipierbaren oder 
planbaren Zukunft. Sie vergleicht aus dieser Sicht die sog. Generation der Baby-Boomer 
mit der Generation des neuen Jahrhunderts. Die Autorin geht davon aus, dass die Ten-
denz zur zeitlichen Entstrukturierung von Lebensphasen (einschließlich des Übergangs in 
soziale Positionen von Erwachsenen) sowie die Erfahrung fortlaufend raschen Wandels 
mit zu einer Flexibilsierung von Lebensentwürfen und zu Zeitkonstruktionen führen, die 
zunehmend situativ ausgerichtet werden, um künftige Optionen offenhalten zu können. 

Die Beiträge zeigen, dass Veränderungen, Risikopotenziale und Chancen in Kindheit 
und Jugend mit gewandelten Zeitverhältnissen verbunden sind. Ambivalenzen der Verän-
derungen von Temporalität sind dabei gleichermaßen im Auge zu behalten wie auch Wi-
derstände und Widersprüche, Ungleichzeitigkeiten und mehrdimensionale Verarbeitungs-
formen im Kontext veränderter Zeiten. 
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Widersprüchliche Zeiten des 
Aufwachsens – Fürsorge, Zeitnot 
und Optimierungsstreben in 
Familien 

Vera King, Katarina Busch 

Zusammenfassung 
In diesem Beitrag werden Auswirkungen veränderter gesellschaftlicher 
Zeitverhältnisse auf die familialen Bedingungen des Aufwachsens in Kind-
heit und Jugend untersucht. Wie zeitgenössische Studien deutlich machen, 
versuchen viele Familien in hohem Maße, bestmögliche Voraussetzungen 
für das Heranwachsen ihrer Kinder zu schaffen. Zugleich geraten sie dabei 
in widersprüchliche Logiken von Fürsorge und Effizienz, von elterlichen 
Idealen und praktischer Zeitnot, die das angestrebte Ziel der Optimierung 
von Lebenschancen der Kinder konterkarieren können. Hohe Ansprüche an 
kindliche Förderung, Zeitdruck und Flexibilisierung schaffen neue Anfor-
derungen an Effektivität, die auch neue Varianten von Zwängen und Opti-
mierungsbestrebungen mit potenziell kontraproduktiven Nebenfolgen her-
vorbringen. Weiterhin zeigt sich, dass Zeitressourcen und Umgang mit Zeitnot mit sozialen Ungleichhei-
ten verknüpft sind. 
 
Schlagworte: Zeitverhältnisse des Aufwachsens, Beschleunigung, Flexibilisierung, familiale Fürsorge, 
temporale Optimierung in Kindheit und Jugend 
 
Growing Up in Temporal Contradictions – Care, Time Constraints, and Optimization in Families 
 
Abstract 
This essay examines the effects of altered relationships of time in contemporary society on the familial 
conditions in which children and adolescents grow up. As contemporary studies clearly reveal, many 
families make a tremendous effort to create the best possible conditions for their children’s development. 
At the same time, these families become trapped in the contradictory logics of care (taking time) and ef-
ficiency (saving time), of parental ideals and practical time constraints that can work against the goal of 
optimizing their children’s life opportunities. High standards for fostering children’s development, time 
pressure and flexibilization create new demands for effectivity, which also bring about new forms of 
constraint and attempts at optimization with potentially counterproductive ramifications. Time resources 
and means of dealing with time constraints, it is revealed, continue to be linked to social inequalities.  
 
Keywords: Relationships of time in the process of growing up, acceleration, flexibilization, familial care, 
temporal optimization in childhood and adolescence 
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1 Einleitung 

Das kulturelle Selbstverständnis elterlicher Fürsorge, die „Norm verantworteter Eltern-
schaft“, wie es Kaufmann (1995, S. 42) formuliert hat, sind u.a. mit Verlässlichkeit und 
ausreichender Zeit für die Sorge um die Nachkommen verknüpft. Familiale Fürsorgebe-
ziehungen unterliegen einer eigenen Zeitlogik: Die auf körperliche und emotionale Be-
dürftigkeit ausgerichteten Beziehungen der Sorge und Fürsorge sind nicht beliebig zeit-
lich steuerbar. Leibbasierte Wachstums- und Reifungsprozesse lassen sich nicht zeitlich 
regulieren oder beschleunigen, Bedürfnisse oder Nöte von Kindern, aber auch von Kran-
ken oder Pflegebedürftigen widersetzen sich der gezielten Planung. Familiale Fürsorge 
für Heranwachsende ist insofern auf Dauer und auf Stabilität ausgerichtet, als etwa die 
Entwicklung von Selbstvertrauen, Beziehungsfähigkeit und Autonomie, wie viele Studien 
zeigen, in Kindheit und Adoleszenz „ausreichend guter“ Eltern-Kind-Beziehungen be-
darf, die mit der Erfahrung von Fürsorge, Anerkennung und Verlässlichkeit verknüpft 
sind. „Care“ basiert in vielen Hinsichten auf Zeithaben, Sich-Zeitnehmen, in diesem Sin-
ne auf Muße für Beziehung, Gespräch, emotionalen Austausch. Sorge für die heranwach-
sende Generation – vor allem in der Elternschaft, wenn auch keinesfalls auf diese be-
schränkt – ist daher mit einem Engagement in der Zeit verbunden. Nicht nur „die Welt“ 
kostet Zeit, wie in Abwandlung von Blumenberg (2001) formuliert werden kann, sondern 
auch das Fortbestehen in der Welt, die Sorge für die Nachkommen beruhen auf einer 
„Gabe von Zeit“ (King 2009, S. 45f.).1 

Die Zeitlogik der familialen Fürsorgebeziehungen steht insofern konstitutiv in einem 
Spannungsverhältnis zur systemischen Logik des dynamischen gesellschaftlichen Wachs-
tums, das – wie im Folgenden ausgeführt wird – vielfach Schnelligkeit, Flexibilität, aber 
auch zeitliche Planbarkeit, Mobilität und Geschwindigkeit verlangt. Zugleich wiederum 
sind „Gesellschaften […] auf Familien angewiesen“, wie es Hildenbrand (2009, S. 278) 
in einer strukturtheoretischen Sicht auf den Punkt gebracht hat, „um handlungsfähiges 
Personal für außerfamiliale Kontexte zu rekrutieren“. Das Anwachsen von Zeit- und Effi-
zienzdruck in Familien verweist insofern auf eine innere Widersprüchlichkeit der gesell-
schaftlichen Wachstums-, Beschleunigungs- und Innovationsdynamik. Denn sie tendiert 
in ihren praktischen Folgen gleichsam dazu, gerade jene Bereiche sozialer Praxis in Be-
drängnis zu bringen, auf denen sie ebenfalls beruht und auf deren Funktionsfähigkeit sie 
angewiesen ist: ihre eigenen Ressourcen wie etwa das ständige Heranwachsen handlungs-
fähiger, autonomer, sozial kompetenter Individuen. 

Wie zeitgenössische Studien deutlich machen, versuchen viele Familien in hohem 
Maße, bestmögliche Voraussetzungen für das Heranwachsen ihrer Kinder zu schaffen. 
Allerdings geraten sie dabei in widersprüchliche Logiken von Fürsorge und Effizienz, 
von elterlichen Idealen und praktischer Zeitnot, die das angestrebte Ziel der Optimierung 
von Lebenschancen der Kinder konterkarieren können. Zeitdruck und Flexibilisierung 
schaffen neue Anforderungen an Effektivität, die auch neue Varianten von Zwängen und 
Optimierungsbestrebungen mit potenziell kontraproduktiven Nebenfolgen hervorbringen. 
Weiterhin wird deutlich, dass Zeitressourcen mit sozialen Ungleichheiten verknüpft und 
auch in ihren Auswirkungen auf Kinder und Jugendliche mit ungleich verteilten ökono-
mischen, kulturellen und sozialen Kapitalien sowie Geschlechterdisparitäten verbunden 
sind. 
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Um Folgen von Beschleunigung und Flexibilisierung differenziert herausarbeiten zu 
können, werden in den nächsten beiden Abschnitten einige zentrale Merkmale und Fol-
gen der spätmodernen sozialen Beschleunigung mit Blick auf die zeitliche Entstrukturie-
rung von Lebensläufen, von Lebensphasen und -entwürfen sowie die veränderten tempo-
ralen Normen skizziert. Auf Grundlage dessen werden sodann Aspekte zeitlicher und 
räumlicher Flexibilisierung von Familien einerseits sowie die zugleich erhöhten Ansprü-
che an familiale Erziehungspraxis in Kindheit und Jugend andererseits dargestellt. An-
schließend werden einige Konsequenzen der Widersprüche zwischen diesen gesteigerten 
Ansprüchen und praktischen temporalen Voraussetzungen in Familien sowie exemplari-
sche Bewältigungsformen aufgezeigt. Insofern steht in diesem Beitrag weniger die Art 
und Weise im Vordergrund, in der sich Zeit für Heranwachsende selbst darstellt, wie es 
etwa Zeiher (2005, 2009) im Rahmen der Kindheitsforschung differenziert herausgearbei-
tet hat. Vielmehr werden Konsequenzen veränderter Zeitverhältnisse, von Beschleuni-
gung, Flexibilisierung und Entgrenzung für die sozialisatorische familiale Praxis und für 
elterliche Deutungsmuster von Zeitnöten und Bewältigungsformen entfaltet, die ihrerseits 
grundlegende sozialisatorische Bedingungen des Aufwachsens in Kindheit und Adoles-
zenz schaffen. 

2 Beschleunigung und Flexibilisierung – gesellschaftliche 
Bedingungen des Aufwachsens 

Wandlungen von Zeitverhältnissen in Richtung Beschleunigung und Flexibilisierung 
(vgl. Sennett 1991; Bauman 2000) gelten als Merkmale der Moderne (vgl. Koselleck 
2000), die in der „späten“, gegenwärtigen Moderne eine neue Qualität und Zuspitzungen 
erfahren haben (vgl. Rosa 2005; Aubert 2003).2 Diese Veränderungen sind verbunden mit 
der Art der Wertschöpfung, des Wachstums und den technologischen Entwicklungen der 
spätmodernen oder gegenwärtigen Gesellschaften. Sie haben nicht nur dazu geführt, wie 
anhand vieler empirischer Studien gezeigt wurde3, dass Verdichtung, Vergleichzeitigung 
und Entgrenzung zunehmen, dass sich Lebenstempo wie Handlungs- und Erfahrungsepi-
soden pro Zeiteinheit (vgl. Rosa 2005) weiter steigern, sondern auch dazu, dass die Be-
deutung von Langfristigkeit ebenso wie „kollektive Rhythmen des sozialen Lebens“ ab-
zunehmen oder an Verbindlichkeit zu verlieren neigen. 

Diese Wandlungen und ihre Folgen zeigen sich in unterschiedlichen gesellschaftli-
chen Teilsystemen oder Lebensbereichen: in Arbeitsabläufen, im Bildungssystem und, 
wie in diesem Beitrag näher beleuchtet wird, im Alltag der Familien. So muss Alltagspra-
xis infolgedessen einerseits genauer geplant und koordiniert, andererseits in höherem 
Maße flexibel, situativ und ereignisabhängiger gestaltet werden. Bereits innerhalb einer 
Generation verändern sich Lebensbedingungen in kürzeren Zeiteinheiten, sodass Lebens-
entwürfe und -praktiken entsprechend häufiger angepasst werden. Zugleich müssen die in 
der Moderne etablierten Relationen und Grenzen zwischen Arbeit und Leben, zwischen 
Beruf und Familie in höherem Maße individuell austariert werden (vgl. Gottschall/Voss 
2003). Veränderungen von Zeitverhältnissen und Individualisierungsprozesse greifen in-
einander. Insofern sich die familialen Generationen- und Geschlechterverhältnisse stärker 
entformalisiert haben, werden die Zuständigkeiten für familiale Fürsorge, Arbeitsteilung 
und Praxen in Familien eher durch die beteiligten Akteure selbst reguliert, wobei sie wie-
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derum auf Strukturen und Zwänge der Berufssphäre und des Arbeitsmarktes, aber auch 
auf Vorgaben außerfamilialer Institutionen der Kindheit und Jugend reagieren müssen. 

Familien sind insofern gesteigerten Anforderungen auf mehreren Ebenen ausgesetzt: 
Sie müssen das Funktionieren ihres sozialisatorischen Binnensystems in höherem Maße 
„intern“ und individuell regulieren und zugleich versuchen, möglichst förderliche Bedin-
gungen für das Aufwachsen ihrer Kinder zu schaffen, um sie auf eine zunehmend unwäg-
bar gewordene Zukunft vorzubereiten. Sie müssen zugleich – als Erwerbstätige – den An-
forderungen des Arbeitsmarktes zu genügen versuchen, wobei die Veränderung von Er-
werbstätigkeit in Richtung fortschreitender zeitlicher wie räumlicher Entgrenzung den 
erwerbstätigen Subjekten die optimierte Aufbietung kognitiver, emotionaler und physi-
scher Ressourcen (vgl. Schröder 2009) und große Fähigkeiten und Möglichkeiten zur 
Anpassung und Flexibilität abverlangt: „Auf dem Arbeitsmarkt wird […] gegenwärtig die 
Bereitschaft zu individueller Flexibilität, Mobilität und Eigenverantwortung zur sozialen 
Tugend stilisiert“ (Jurczyk u.a. 2009, S. 217). Beschleunigung geht insofern auf ver-
schiedenen Ebenen des Sozialen mit erhöhten Anforderungen an Optimierungsfähigkei-
ten einher, gleichsam mit „optimierter Flexibilisierung“ sowie, wie es in Bezug auf so-
wohl berufliche als auch familiale Flexibilisierungstendenzen bezeichnet wurde, mit 
„doppelter Entgrenzung“ (ebd.). Sie ist verknüpft mit einer Verbreitung und Intensivie-
rung von Leistungslogiken, von Prinzipien des Wettbewerbs und der Ökonomisierung in 
immer mehr Bereichen des Sozialen, die die Bedingungen der Sozialisation in den ver-
schiedenen Bereichen der Kindheit und Adoleszenz modifizieren. 

3 Zeitliche Entstrukturierung von Lebensphasen – Flexibilisierung 
der Normen 

Akzeleration und Flexibilisierung wirken sich in diesem Sinne auch auf die institutionel-
len Bedingungen und Lebensrealitäten in Kindheit und Jugend aus. Institutionelle Verän-
derungen von Zeitstrukturen zeigen sich beispielhaft in der Verkürzung der gymnasialen 
Regelschulzeit auf acht Jahre und der Einführung der verdichteten Studiengänge Bache-
lor und Master. Diese Verkürzungen werden u.a. als Reaktionen auf (bildungs-)ökono-
mischen Wettbewerb und demographischen Wandel angesehen (vgl. Zeiher 2009). Sie 
führen zu einer Verlagerung von Leistungsanforderungen auf zunehmend frühe Phasen 
des Lebens; Normen und Ideale von Bildung und Erziehung verschieben sich in Richtung 
dessen, institutionelle Ziele und angestrebte Kompetenzen „früher“‚ „schneller“ und „ef-
fektiver“ zu erreichen. Zugleich werden kulturelle Praktiken oder „Wissensbestände“ 
schneller verworfen und erneuert (vgl. Dörpinghaus 2009). Den Tendenzen zur Verdich-
tung und Verkürzung, wie sie sich in der Umstrukturierung von Bildungseinrichtungen 
und der veränderten zeitlichen Orientierung von Bildungsidealen zeigen4, steht daher die 
Forderung nach ‚lebenslanger (Weiter-)Bildung‘ lediglich auf den ersten Blick konträr 
gegenüber: Sie erscheint vielmehr gerade als Anpassungsreaktion auf gesellschaftliche 
Dynamisierungsprozesse (vgl. ebd.). Die damit verbundene „Beschleunigung des Erfah-
rungswandels“ (vgl. Koselleck 2000) hat Folgen gerade auch für das Zeiterleben von 
Kindern und Jugendlichen, für die temporale Dimension des Aufwachsens und von Bil-
dungsprozessen, von Sequenzierungen, Phasen und Ablaufmustern des Lebenslaufs und 
für die damit verbundenen zeitlichen Dimensionen der Generationenverhältnisse. 
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Eine naheliegende funktionale Anpassungsreaktion und Konsequenz der durch rasche 
soziale Veränderungen bedingten Unwägbarkeiten von Zukunft für die Lebensentwürfe 
und Lebensführung liegt darin, Zukunftsoptionen stets offenzuhalten, um sich potenzielle 
Chancen nicht zu verstellen. Es gilt in diesem Sinne nicht nur, „schnell zu sein“ (vgl. 
Nowotny 1993), passgenaues „Timing“ (vgl. Elder 1998) beinhaltet dann vielmehr, sich 
effizient und rasch umstellen zu können. Beschleunigung, Flexibilität und Zunahme von 
Kurzfristigkeit greifen auch auf der Ebene der individuellen Anpassungsstrategien inein-
ander. Zugleich bedarf es biographischer Coping-Strategien, um mit immer rascheren 
Veränderungen und damit einhergehenden Trennungen vom Gewohnten zurechtzukom-
men. Permanente Wandlungen verlangen, sich fortlaufend auf Neues einzustellen, sich 
gleichsam ständig selbst zu flexibilisieren (vgl. King 2011a). Denn in dem Maße, wie 
Längerfristigkeit und kollektive Gestaltungsweisen abnehmen, werden Übergänge und 
ehemals kollektiv angelegte Statuspassagen noch stärker individualisiert (vgl. Brose 
1986), der Zusammenhang zwischen Lebensalter und Übergangszeitpunkten flexibilisiert. 

Entsprechend verändern sich Muster des Lebenslaufs sowie soziale Gestaltungen und 
kulturelle Konstruktionen von Kindheit, Jugend, Erwachsenheit. Altersnormierungen 
oder damit verknüpfte symbolische Markierungen generationaler Differenz werden un-
eindeutiger (vgl. King 2011a, b). Während Erwachsene oder „Ältere“ verstärkt dem 
Druck ausgesetzt und mit der kulturellen Norm konfrontiert sind, aktiv, flexibel, mobil, 
„fit“ und „jugendlich“ zu bleiben5, verzögert sich in einigen Bereichen der Übergang in 
Erwachsenenpositionen aufgrund unsicherer Beschäftigungsverhältnisse. So schildert 
auch Münchmeier (2001) den Wandel der Adoleszenz seit den 1960er Jahren: Ökonomi-
sche und soziale Transformationsprozesse bedingen demnach nicht allein die Pluralisie-
rung der einst kollektiven Statuspassage. Langfristige Berufsplanungen werden schwieri-
ger und die Perspektive eines ökonomisch selbstständigen Erwachsenseins ist fraglicher 
geworden (vgl. Münchmeier 2001) – mit Folgen auch für Zukunftsperspektiven Adoles-
zenter (vgl. Maschke/Stecher 2009), für Lebensentwürfe (vgl. Leccardi 2009), Lebens-
formen und Familiengründung. 

4 Flexible Familien? 

Tendenzen zur Flexibilisierung, die das Familienleben selbst betreffen, zeigen sich wei-
terhin in der zunehmenden Pluralisierung der vormals dominanten Familienform „Ehe mit 
Kindern“ sowie der Dynamisierung von Paar- und Familienbiographien. Wie vielfach be-
schrieben wurde, sind insbesondere Partnerschaften im frühen Erwachsenenalter zuneh-
mend seriell und von abnehmender Dauer (vgl. Schmidt u.a. 2006). Veränderungen in der 
biographischen Bedeutung von Partnerschaften, die ebenfalls auf den tendenziellen Be-
deutungsverlust von Langfristigkeit verweisen, verdeutlichen sich überdies an steigenden 
Scheidungsraten. Jurczyk u.a. (2009) verweisen in diesem Zusammenhang auf die nach 
Trennungen oder Scheidungen entstehenden „binuklearen Familiensysteme“. Separierte 
elterliche Haushalte erfordern Mobilität, die gerade den Kindern flexible Umstellungen 
und Anpassungen abverlangt. 

Weitere Wandlungen in den Familienformen und Anforderungen ergeben sich aus 
Veränderungen der Geschlechterverhältnisse. Die Frauen- und Müttererwerbstätigkeit ist 
gestiegen, ging indes mit keiner merklichen Veränderung der Aufgabenverteilung im 
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Haushalt einher (vgl. Jurczyk u.a. 2009; Bouffartigue 2010), woraus wiederum neue 
Formen von Zeitproblemen entstanden sind: „Zeit für Familie und Verantwortung in der 
Familie stellt sich auch vor dem Hintergrund der veränderten Rollen der Geschlechter 
insbesondere der Frauen in der Gesellschaft neu […] Frauen unterliegen heute zuneh-
mend selber zeitlichen Restriktionen, die ihre Verfügbarkeit ähnlich einschränken, wie 
dies bei Männern verbreitet [ist]“ (BMFSFJ 2012, S. 75). Umgekehrt sind die temporalen 
Spielräume für väterliche Fürsorge in Biographien und Lebenszusammenhängen von 
Männern kaum größer geworden. Die zeitlichen Zwänge in den Lebenszusammenhängen 
von Frauen und Männern drücken sich insofern auch im Aufschub der Elternschaft auf 
die Lebensphase zwischen 30 und 45 Jahren aus.6 Welche bedeutende Rolle die Zeit im 
Kontext von Elternschaft und Generativität spielt, wird nicht zuletzt gerade darüber deut-
lich, dass „keine Zeit für Kinder zu haben, […] einer der wichtigsten Gründe [ist] für 
Frauen und Männer, ihre Kinderwünsche nicht zu realisieren. Bereits ab 35 Jahren nimmt 
der Kinderwunsch bei Frauen und Männern rapide ab“ (BMFSFJ 2006, S. XXX). 

Unter beschleunigten, flexibilisierten und entgrenzten Verhältnissen, so kann ange-
nommen werden, verändern sich jedoch nicht allein die dargelegten äußeren Rahmenbe-
dingungen, Konstellationen – und relativen Häufigkeiten – von Familien, sondern auch 
die familialen Beziehungen und Bewältigungsmuster mit Folgen für die Spannung von 
Normen und Idealen einerseits, Praktiken und Beziehungsrealitäten andererseits, die die 
Bedingungen des Aufwachsens in Kindheit und Jugend maßgeblich prägen. So können 
die zitierten Befürchtungen, Kindern etwa in zeitlicher Hinsicht nicht gerecht zu werden, 
auch vor dem Hintergrund steigender Ansprüche an Elternschaft und kindliche Förderung 
gesehen werden. 

5 Erhöhte Ansprüche an familiale Erziehungspraxis 

Anforderungen an die familiale Erziehungspraxis und an die Elternrolle sind gestiegen, 
so das Resümee vieler zeitgenössischer Studien (vgl. Schneider 2012). Während sich Fa-
milienformen pluralisiert haben, sind die „gesamtgesellschaftlichen Erwartungen an die 
Familie“ (Becklas/Klocke 2012, S. 127), an ihre „Leistungsfähigkeit“ (ebd. S. 129) kei-
neswegs geringer geworden: Erziehung sei „zeit- und energieintensiver“ geworden (ebd. 
S. 127). Auch Alt/Lange (2012) betonen neben zeitlichen Belastungen der Eltern im Kon-
text von (entgrenzter) Erwerbstätigkeit die wachsenden familialen Aufgaben und Ansprü-
che: „Eltern sind immer stärker als Freizeitgestalter und als Bildungscoaches ihres Nach-
wuchses gefordert, was den Einsatz sowohl finanzieller als auch vielfältiger anderer Ka-
pitalien bedingt“ (S. 122f.). 

Technische Neuerungen, die Zeiteinsparungen in Alltagsorganisation und Haushalt 
versprechen oder ermöglichen, haben den Zeitdruck nicht reduziert (vgl. Kamper/Wulf 
1987). „Partielle Einsparungen von Zeit für Haushaltstätigkeiten werden kompensiert 
durch gestiegene Standards an Hygiene, Optionsvielfalt, Anforderungen der Selbstpräsen-
tation in Schule und Beruf sowie komplexere Selbstkonzepte von Frauen und Männern“ 
(BMFSFJ 2006, S. 229). Ebenso betont der 7. Familienbericht „dass ein großer Teil heu-
tiger Eltern sich intensiv um die Förderung des Nachwuchses bemüht, was […] mit er-
heblichem monetären und logistischen Aufwand verbunden ist“ (ebd. S. 229).7 Förde-
rungsziele ergeben sich aus der Vorstellung, dass die Kinder auf eine – auch angesichts 
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beschleunigten sozialen Wandels – nur schwer antizipierbare Zukunft vorbereitet werden 
sollen, die im Kontext einer global, national und sozial gesteigerten Konkurrenz um Res-
sourcen und soziale Positionen entsprechende Kompetenzen, Leistungs- und Selbstbe-
hauptungsfähigkeiten zu erfordern scheint. „In ihrem Bemühen, das Beste für das Kind zu 
wollen, suchen Eltern nach Optimierungsmöglichkeiten, um ihren Kindern in einer zu-
nehmend wettbewerbsorientierten Gesellschaft bestmögliche Ausgangspositionen zu er-
möglichen“ (Henry-Hutmacher/Bochard 2008, S. 3). Entsprechend hohe Erwartungen 
richten sich ebenso an das Kind selbst, um, so die polemische Zuspitzung von Thompson, 
aus ihm „ein perfektes Wesen zu machen“ (zit. n. ebd. S. 4). Der Leistungs- und Optimie-
rungsdruck, der mit solchen Vorstellungen verknüpft ist, verschärft sich sowohl für Eltern 
als auch für Kinder und Jugendliche durch Knappheit zeitlicher Ressourcen. 

Aus dieser Perspektive wird überdies deutlich, dass zwar auch in der Vor- oder 
Frühmoderne – und dies umso mehr in unteren Ständen oder benachteiligten Schichten 
wie etwa in proletarischen Familien – der Kampf ums faktische oder ökonomische Über-
leben im Vordergrund stehen musste. Hinsichtlich der historischen und kulturellen Rela-
tivierung ist jedoch einzubeziehen, dass insbesondere in der 2. Hälfte des 20. Jahrhun-
derts die qualitativen Ansprüche an das von Familien sozialisatorisch zu Leistende enorm 
gewachsen sind. Spätmoderne Gesellschaften erfordern in einer anderen Weise Kompe-
tenzen ihrer Mitglieder, wie etwa Autonomie, selbstständige Lebensführung, Trennungs-
fähigkeit, wobei diese Fähigkeiten wiederum auf der Erfahrung verlässlicher Beziehun-
gen gründen. 

Eben darin, dass Autonomie gerade aus der Erfahrung verlässlicher Bindung er-
wächst, verdichtet sich eine grundlegende Spannung spätmoderner Sozialisationsbedin-
gungen – und zeichnen sich entsprechende Konflikte ab zwischen kulturellen Anforde-
rungen an individuelle Kompetenzen und den familialen Bedingungen ihrer Ermögli-
chung. „Viele Familien, und hier insbesondere die erwerbstätigen Mütter, stehen deshalb 
täglich vor zeitlichen Zerreißproben. Zeitkonflikte ergeben sich […] nicht nur durch die 
rein quantitative Knappheit von Zeit in Familien, sondern durch die qualitative Beson-
derheit des Zeitbedarfs von Familien“ (BMFSFJ 2006, S. 253). Um Zeit muss offenbar in 
einer zugespitzten Weise aktiv gerungen werden, müssen Familienzeiten anderen Zeiten 
gleichsam abgetrotzt werden, ein Vorgang, den Hildenbrand (2009) als ‚Grenzsicherung‘ 
bezeichnet, auf der die „Resistenz gegen Beschleunigung“ beruhe (ebd. S. 278). Aus die-
sen Bedingungen des Aufwachsens entstehen insofern auch neue Aufgaben an ‚verant-
wortete Elternschaft’ im Sinne Kaufmanns (1995) – nämlich Widerstandsfähigkeiten ge-
gen den Sog der Beschleunigung zu entwickeln und Strategien der Abgrenzung zu gene-
rieren. Zeit für Familie wird somit auch zu einer „Frage sozialer Ungleichheit. Ins Hinter-
treffen geraten jene, denen es an Widerständigkeit […] aus Mangel an kulturellem oder 
ökonomischem Kapital fehlt“ (S. 279; vgl. Lutz 2012).8 Dem Zeitdruck sowie den Mobi-
litäts- und Flexibilitätsanforderungen wird – je nach sozialem Raum, Milieu, Ressourcen 
usw. – in unterschiedlicher Weise begegnet. Einige der möglichen Konsequenzen und 
Bewältigungsformen, die ihrerseits ‚Nebenfolgen‘ haben, werden im Folgenden genauer 
betrachtet. 
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6 Folgen veränderer Zeitstrukturen und erhöhter Ansprüche an 
Familien 

6.1 Zeitnot, Überforderung und Erschöpfung 

Eine zentrale Folge der beschriebenen Konstellationen ist zunächst die tendenzielle Per-
manenz von Zeitnot, die sich auf verschiedenen Ebenen auf Familien, Eltern-Kind-
Beziehungen und Bedingungen des Aufwachsens auswirkt und in Verbindung mit erhöh-
ten Ansprüchen zu Überforderung führen kann. Viele Erwerbstätige können demnach – 
aufgrund von Zeitknappheit oder erschöpfungsbedingt – nur in geringerem Ausmaß am 
Familienleben teilnehmen (vgl. Jurczyk u.a. 2009), verbunden mit einem generellen Ab-
sinken gemeinsamer Aktivitäten. Weitere Folgen der beruflichen zeitlichen Belastungen, 
aber auch der Schwierigkeiten der Vereinbarkeit von Arbeits-, Familien- und anderen 
Zeiten sind ein aus Rollenkonflikten entstehendes andauerndes Schuldgefühl, damit ver-
bundene emotionale Belastungen (vgl. Daly 2001) sowie die Einschränkung der Qualität 
der Sorgearbeit. Die stärksten Belastungen zeigen sich bei alleinerziehenden berufstäti-
gen Müttern. Die gravierendsten Zeitmängel in Hinblick auf die Zeit für Familie und 
Kinder finden sich bei den Vätern, die am wenigsten Zeit mit der Familie verbringen trotz 
häufig genannter gegenläufiger Wünsche: 

 
„Väter möchten sich stärker in der Familie engagieren, Zeitmangel prägt jedoch ihr Familienleben. 
Mehr als die Hälfte der Väter haben in der Woche nur wenig Zeit für Familie, mehr als ein Drittel 
kann nie fest zusagen, wann sie nach Hause kommen, bzw. berichten über erhebliche Beeinträchti-
gungen durch die Arbeitszeiten eines Elternteils. Nur knapp jeder fünfte Vater hat einen Beruf, der 
genug Zeit für die Familie lässt. Fast die Hälfte aller Väter hat oft ein schlechtes Gewissen, weil sie 
zu wenig Zeit mit der Familie verbringen“ (BMFSFJ 2012, S. 78f.). 
 

Dem siebten Familienbericht nach leiden Kinder ebenfalls unter Zeitmangel, hoher zeitli-
cher Beanspruchung sowie Unwägbarkeit im Kontext der Erwerbstätigkeit ihrer Eltern. 
„Unsichere, nicht planbare Arbeits- und damit Anwesenheitszeiten stellen aus Sicht von 
Kindern ein Problem dar“ (BMFSFJ 2006, S. 233). Negativfolgen für Kinder zeigen sich 
vor allem dann, wenn Zeitknappheit mit einer Beeinträchtigung der „Beziehungsqualität 
zwischen Eltern und Kind“ (Becklas/Klocke 2012, S. 149) einhergeht. Auch Hurre-
mann/Andresen/Schneekloth (2011) betonen bei der Darstellung der Ergebnisse ihrer 
Kinderbefragungen das „knappe Gut der elterlichen Zuwendung“: Kinder sind „für ihr 
Wohlbefinden in hohem Maße darauf angewiesen. Unter prekären Bedingungen des 
Aufwachsens, also bei dem apostrophierten ‚Fünftel‘ der Kinder, kann die persönliche 
Beziehungsqualität erheblich beeinträchtigt sein“ (S. 332). Dabei kann in Anknüpfung an 
die Autoren auch mit Bezug auf diese Studien vor allem auf das „knappe Gut“ der väter-
lichen Zuwendung hingewiesen werden. Gemäß den Ergebnissen der World Vision Kin-
derstudien 2007 und 2010, die die Lebensbedingungen und die subjektive Zufriedenheit 
von Kindern in Deutschland untersucht haben, sind „zwei Drittel der Kinder zufrieden 
mit der Zeit, die ihre Mutter für sie hat“, lediglich ein Drittel ist zufrieden mit der Zeit, 
die der Vater für die Kinder aufbringt. „13 Prozent klagen ausdrücklich über ein Zuwen-
dungsdefizit der Eltern“ (ebd., S. 332).9 

Nöte oder Überforderungen von Kindern gründen jedoch nicht allein im Zeitmangel 
der Eltern. Vielmehr erhöht sich, wie bereits eingangs betont wurde, auch für die Kinder 
selbst der Druck. So zeigen sich bei Schulkindern, wie Zeiher (2009) betont, ähnliche Di-
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lemmata wie in der Arbeitswelt: „Gewährung von mehr zeitlicher Selbstbestimmung geht 
einher mit dem Zwang, selbständig mit Beschleunigung, Zeitverdichtung […] zu Rande 
zu kommen – ein Fremdzwang zum Selbstzwang (Elias 1984), der den Zeitdruck, unter 
dem viele Kinder sich in der Schule fühlen, erhöhen kann“ (S. 229). Seitens der Kinder 
scheinen dabei Symptome wie Erschöpfung, psychosomatische Erkrankungen und Auf-
merksamkeitsdefizitsyndrome vermehrt diagnostiziert zu werden (vgl. Becklas/Klocke 
2012; Morgenroth 2009; Haubl/Liebsch 2009), während sich Eltern häufig mit der Prob-
lematik konfrontiert sehen, die Ambivalenz zwischen dem Wunsch nach gegenwärtigem 
Wohlergehen und zukunftsorientiertem Bildungserfolg ihrer Kinder zu bewältigen (Zei-
her 2009).10 

Dabei sind nicht nur die Ressourcen ungleich verteilt, es zeichnen sich, so wurde 
deutlich, nicht allein schwer bewältigbare Widersprüche, sondern auch unterschiedlich 
konstruktive Formen der Bewältigung ab, die auf diese Widersprüche reagieren, ohne sie 
auflösen zu können. Eine der zentralen Strategien liegt darin, unter Bedingungen von 
Zeitnot die Effizienzbestrebungen zu steigern und neue Varianten von Optimierungsstra-
tegien zu entwickeln. Vorrangig bieten sich dabei solche Strategien und Deutungsmuster 
an, die sowohl mit Zeitknappheit als auch mit den Wünschen und Zielen kompatibel sind, 
„das Beste“‘ für die Kinder herzustellen.11 

6.2 Effizienzsteigerung und Optimierung als Bewältigungstrategien 

Spannungsreiche Optimierungs- und Effektivierungsbestrebungen ergeben sich zum ei-
nen aus dem Versuch, aus der stets knappen Zeit das Beste herauszuholen, also auch im 
familialen Kontext möglichst effektiv zu sein, verbunden mit einer Tendenz, auch famili-
ale Abläufe zu „rationalisieren“ oder gar zu „taylorisieren“ zu versuchen (vgl. Hochschild 
2002). Aus den Versuchen der Effektivierung und Rationalisierung familialer Praxis und 
Beziehungen ergeben sich allerdings neue Probleme, insofern eben diese Bereiche sich 
einer Effektivierungslogik, wie beschrieben, konstitutiv zu entziehen neigen. Entspre-
chend ergeben sich aus solchen Versuchen häufig kontraproduktive unbeabsichtigte Ne-
benfolgen und neue Kreisläufe von Optimierung und Überforderung. Eine Variante und 
Möglichkeit des Umgangs mit dieser Spannung besteht darin, dass Eltern, um Zeit zu ha-
ben für Kinder, sich gleichsam selbst in hohem Maße zu effektivieren versuchen, etwa 
um den Preis, eigene Bedürfnisse der Regeneration zurückstellen. Sie können somit in die 
paradoxe Situation geraten, dass sie, um zeitliche Spielräume für gemeinsam zu verbrin-
gende Zeit zu gewinnen, in anderen Hinsichten den Zeit- oder Effektivitätsdruck erhöhen 
mit der möglichen Folge, dass in der verbleibenden Zeit die Erschöpfung umso größer 
sein kann. (Berufstätige Mütter reduzieren beispielsweise vielfach eher Zeit für Freizeit 
und eigenen Schlaf, um zeitliche Spielräume für „Care“ zu schaffen (BMFSFJ 2006) – 
eine Strategie, die offenkundige Grenzen hat und spätestens langfristig kontraproduktiv 
ist12). 

Die bewusst „freigeschaffte“, hergestellte oder geplante Zeit füreinander im Sinne 
von Quality time birgt jedoch noch andere Tücken. So schilderte z.B. Hochschild (2002) 
Ratlosigkeiten und den Ärger der Eltern, die sich daraus ergaben, dass die Kinder in den 
für Quality time mühsam freigeschaufelten Zeiträumen geradezu demonstrativ ihr Desin-
teresse an gemeinsamen Aktivitäten bekundeten und damit, so die naheliegende Schluss-
folgerung, indirekt den Wunsch nach ungeplant sich ergebender gemeinsamer Zeit zum 
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Ausdruck brachten. In diesem Sinne gehen auch viele Eltern davon aus, dass vor allem 
beiläufig gemeinsam verbrachte Zeit spontane Möglichkeiten der Interaktion und Kom-
munikation ermöglicht. Wie Jurczyk/Szymenderski (2012) beschrieben haben, ließen sich 
in ihrer empirischen Studie paradox anmutende Versuche seitens der Erwachsenen beo-
bachten, Möglichkeiten für Beiläufigkeit gezielt herzustellen. Übergreifend scheint sich, 
insofern ausreichende Zeit und Gelegenheiten die Grundlage für ein funktionierendes 
Familienleben darstellen, trotz der Kompensationsbemühungen von Eltern eine Tendenz 
zur Abnahme von „Care“ abzuzeichnen. Doing family entzieht sich, so zeigen auch diese 
Befunde, letztlich der Kalkulierbarkeit und doch müssen immer wieder praktische Lö-
sungen oder Kompromisse gefunden werden. Auch „die besten Eltern“ werden sich, so 
Hochschild (2002), in Phasen großen Zeitdrucks „dabei ertappen, dass sie die Beschleu-
nigung, die das gesamte System erfasst hat, an die weitergeben, die am verletzlichsten 
sind“ (S. 236). Welche weiteren Folgen und Formen des Umgangs mit Zeitknappheit 
zeichnen sich ab? Eine weitere Möglichkeit liegt darin, das kaum Vermeidbare – weniger 
Zeit für Kinder – anders zu bewerten. 

6.3 Bewältigung von Zeitnot durch Veränderung von Prioritäten – der 
„Wertverlust“ von Beziehung 

Bereits Luhmann (1994) hatte darauf hingewiesen, dass sich in der Moderne das Verhält-
nis zur Zeit in der Weise verändert, dass das Dringliche gegenüber dem Wichtigen an 
Bedeutung zu gewinnen neigt. Diese Verschiebungen in den Hierarchien von Dringlich-
keit und Bedeutsamkeit führen dazu, dass das „eigentlich Wichtige“ gewissermaßen 
schrittweise aus den Lebensentwürfen und -praxen herausgedrängt wird: zum Beispiel 
Zeit für solche Dinge, die viel Zeit beanspruchen, aber nicht unmittelbar dringlich sind, 
die im sozialen Leben als wertvoll erachtet werden, aber keine unmittelbar oder kurzfris-
tig merklichen Verluste nach sich ziehen, wenn sie vernachlässigt werden.13 

 
„In dem Maße, wie der Anteil der Fristsachen in der begrenzt verfügbaren Zeit zunimmt […], ver-
kürzt sich die Zeit, die für nicht gebundenes Handeln noch frei ist [...]. Schon die Kürze der Restzeit 
beeinträchtigt die nicht befristeten Aktivitäten. […] Aufgaben, die immer zu kurz kommen, müssen 
aber schließlich abgewertet werden und den Rang des weniger Wichtigen erhalten, um Schicksal 
und Bedeutung in Einklang zu bringen. So kann sich allein aus Zeitproblemen eine Umstrukturie-
rung der Wertordnung ergeben“ (ebd. S. 148). 
 

Diese schleichende Unterhöhlung der eigenen Wertordnung im Sinne dessen, dass das 
Wichtige an Bedeutung verliert, bis es schließlich von den Subjekten selbst gar nicht 
mehr (als bedeutsam) wahrgenommen wird, stellt, so kann angenommen werden, eines 
der zentralen individuellen, intergenerationalen und „generativen“ Risikopotenziale dar: 
Es beinhaltet sowohl ein Potenzial der (Selbst-)Entfremdung als auch der Reduktion des 
generativen Engagements, des unmerklichen Sich-Entfernens von dem, was dem eigenen 
Leben in hohem Maße Sinnhaftigkeit, Ressourcen und Substanz verleiht. 

Auf diese Risiken verweisen implizit die in jüngerer Zeit besonders viel diskutierten 
Phänomene wie Erschöpfung oder Ausgebranntsein (etwa in Anschluss an Ehrenberg 
2004). Denn das Risiko des erschöpften oder depressiven Einbruchs, des Zusammen-
bruchs durch Überlastung steigt, wie aus medizinisch-psychiatrischer Perspektive viel-
fach hervorgehoben wird und wurde, in dem Maße, in dem keine oder zu wenig tragfähi-
ge ausgleichende Sozialbeziehungen mehr bestehen. Diese Dynamik kann aus der hier 
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skizzierten Sicht, mit Rekurs auf Luhmanns (1994) Beschreibung – hinsichtlich ihrer Ur-
sachen und Wirkungen – aber auch von der anderen Seite her betrachtet werden: Der Lo-
gik der Beschleunigung und Effektivierung ist, so wäre hier festzuhalten, gerade die Ten-
denz inhärent, das Bedeutsame, aber nicht Dringliche und überdies Zeitaufwendige – also 
gerade soziale Beziehungen, Freundschaften, aber auch Zeit für Partnerschaft und Eltern-
schaft – aufzuschieben, zu vernachlässigen, gleichsam in die virtuelle „Ablage“ des eige-
nen Lebens zu legen, auf ein immer weiter verzögertes Später zu terminieren – bis es 
schließlich seinerseits negiert oder als weniger wichtig abgehakt wird, um, in Luhmanns 
(1994) fein ironisierender Rhetorik, „Schicksal und Bedeutung in Einklang zu bringen“ 
(S. 148).14 

Doch wie stellt sich diese, von Luhmann (1994) als konstitutiv für Zeitstrukturen 
moderner Gesellschaften beschriebene Logik der Dringlichkeit dar, die zu einer schlei-
chenden Veränderung der Wertordnung, der Hierarchisierung des als bedeutsam Erach-
teten im Kontext der Familien führen kann, in dem eine solche Hierarchisierung zu-
nächst nicht zu erwarten wäre? In einer besonders anschaulichen Weise hatte Hoch-
schild (2002) in der bereits zitierten empirischen Untersuchungen, einer Studie aus den 
USA, deutlich gemacht, in welcher Weise die Beteiligten als überaus relevant angese-
hene gemeinsame Aktivitäten von Eltern und Kindern immer wieder auf die lange 
Bank schieben. Eine der eindrucksvollsten (gerade in ihrer systematischen Aussage-
kraft noch zu unterstreichenden) Passagen stellt jene Schilderung dar, in der sie auf-
zeigt, dass das als wichtig Erachtete – gemeinsam verbrachte Zeit und Muße – mit den 
Kindern immer wieder „vertagt“ wird. Das „eigentliche“ Familienleben wird damit zu-
nehmend virtuell, es vollzieht sich, folgt man diesen Schilderungen, in der Logik des 
fortlaufend erneuerten, vielfach uneingelösten Versprechens einer intensiveren, freudi-
geren, gemeinsam verbrachten Zeit und damit potenziell einhergehenden Erfahrungen 
und Beziehungsaspekten. Wenn dieses Projekt beendet und jene berufliche Anforde-
rung bewältigt sei, dann habe man endlich wieder Zeit füreinander, für die Kinder (vgl. 
Hochschild 2002). 

Hochschild (2002) verwies z.B. illustrierend auf Anschaffungen von Freizeitutensi-
lien bei den untersuchten Familien, die die fortwährend uneingelösten Versprechen auf 
„in Ruhe“ gemeinsam verbrachte Zeit verkörperten. An die Stelle von Realisierungen tra-
ten gedankliche Konstruktionen – tröstende Fiktionen ersetzten die praktische Umset-
zung, wie etwa ein interviewter Vater den Plan beschrieb, mit seinen Töchtern zelten zu 
gehen: „Vor drei Jahren […] habe ich die ganze Ausrüstung gekauft, das Zelt, die Schlaf-
säcke […]. Seitdem haben die Kinder und ich immer wieder darüber gesprochen […]. Ich 
verschiebe es und verschiebe es, aber irgendwann machen wir das, ich weiß nur noch 
nicht wann“ (ebd., S. 258). Zugleich blieb die Zeitnot fortlaufend bestehen. Andere Be-
wältigungsstrategien bestanden darin, mitunter auch geschlechtstypisch differierend, die 
Bedürfnisse der Kinder nach verbrachter Zeit mit den Eltern „klein zu reden“. Auch die-
ser Mechanismus des von Hochschild sogenannten „Down-Sizing“ (ebd., S. 249) ent-
spricht der von Luhmann (1994) beschriebenen Veränderung der Wertordnung durch 
Zeitdruck und Dringlichkeit: um das faktisch Erreichbare und seine Bewertung in Ein-
klang zu bringen, wird das infolge der Zeitnot nicht Realisierbare am Ende als bedeu-
tungslos(er) eingestuft. Eine Bewältigungsstrategie kann also darin bestehen, die Kinder 
als weniger bedürftig anzusehen und als autonom(er) zu konstruieren (und auch dafür 
finden sich viele Beispiele im kulturellen Diskurs), wenn es nicht gelingt, der Bedürftig-
keit gerecht zu werden.15 
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Zusammengefasst liegen mögliche Bewältigungsmuster im von Zeitnot getriebenen 
Familienleben in einer Tendenz zur Effektivierung und Rationalisierung der familialen 
Alltagspraxis, in fortlaufenden illusionären Verschiebungen von (Zeit für) Beziehungsin-
tensität, verbunden mit einer schleichenden Veränderung von Prioritäten und Bewertun-
gen. Daran, dass diese Logik der Dringlichkeit und der Effektivierung – mit der Konse-
quenz einer Tendenz zur faktischen Abwertung von „Beziehungsbelangen“ – auch die 
familiale Sphäre ergreift, wird in besonderem Maße deutlich, wie folgenreich sich syste-
mische Zwänge der beschleunigten Arbeits- und Verwertungszusammenhänge auf den 
familialen Binnenraum, auf soziale Beziehungen, Deutungsmuster und Alltagserfahrun-
gen in Kindheit und Jugend auswirken können. 

Wie „vertragen sich“ insbesondere Bewältigungsstrategien des „ewigen Aufschubs“ 
oder auch des „Relativierens“ (des sog. „Down-Sizing“) und der Verschiebung der Wer-
tehierarchien mit gleichzeitig wirksamen hohen Ansprüchen und Anforderungen an fami-
liale und kindliche Leistungen? Eine Strategie, ambitionierte Ideale kindlicher Förderung 
und Zeitmangel praktisch zu vereinbaren zu versuchen, kann darin liegen, das im instru-
mentellen Sinne Wichtige für spätere soziale Platzierung durchaus zu realisieren, also 
schulische und bildungsbezogene Aspekte sowie, insbesondere in bestimmten Milieus, 
Sport, Musik und andere Formen der Aneignung kulturellen Kapitals (vgl. Vincent/Ball 
2007). „Zeitlich gespart“ werden muss dann unter Bedingungen von Dringlichkeit und 
Zeitnöten vor allem die Zeit für zielloses familiales Beisammensein, für ungerichtete Ge-
meinsamkeit und Muße im weitesten Sinne. Die potenziell konstruktiven Aspekte der ho-
hen Ansprüche an Familie und kindliche Förderung können dadurch gleichsam in eine 
vorwiegend instrumentelle Logik ‚umkippen‘ und gerade dadurch für Kinder zur Last 
und Überforderung werden. 

7 Schlussfolgerungen und Ausblick 

Die in den ausgeführten, teils kontraproduktiven Bewältigungsversuchen zum Ausdruck 
kommenden Widersprüche zwischen Wünschen oder normativen Ausrichtungen auf der 
einen Seite und der familialen Zeitpraxis auf der anderen finden sich in vielen Varianten 
praktischer Lösungen der Zeitkonflikte in Familien. Sie verdeutlichen, dass bei gleichzei-
tig erhöhten gesellschaftlichen und individuellen Ansprüchen an familiale Förderung und 
an Eltern-Kind-Beziehungen bedrängende Folgen der veränderten Zeitverhältnisse im 
Familienleben und somit in den sozialisatorisch bedeutsamen Bedingungen des Aufwach-
sens nachhaltig wirksam sind. Viele Familien ringen in hohem Maße darum, optimale 
Bedingungen für das Heranwachsen ihrer Kinder zu schaffen. Zugleich geraten sie dabei 
auch in widersprüchliche Logiken von Fürsorge und Effizienz, von elterlichen Idealen 
und praktischer Zeitnot, die das angestrebte Ziel konterkarieren können. Beschleunigung, 
Entgrenzung und Flexibilisierung erzeugen neue Anforderungen an Effektivität, die wie-
derum neue Varianten von Zwängen, Bewältigungsstrategien und Problemkonstellationen 
zur Folge haben können. 

Dabei sind Zeitnöte mit sozialen Ungleichheiten verknüpft, verbunden mit differie-
renden ökonomischen, kulturellen und sozialen Ressourcen sowie mit ungleichen Ge-
schlechterverhältnissen. So haben sich zwar Geschlechter- und Generationenverhältnisse 
individualisiert und Arbeitsteilungen enttraditionalisiert. Zugleich sind alte Ungleichhei-
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ten nicht einfach überwunden, die generationalen Arrangements sind im Arbeits- wie im 
privaten Lebenszusammenhang eingebettet in Machtverhältnisse, auch hinsichtlich der 
Verfügungsmacht darüber, wer welche Zeit bekommt oder über die Zeit bestimmt (vgl. 
Daly 2001). Der temporal erweiterte Zugriff der Arbeitswelt hat Auswirkungen auf Be-
dingungen der Generativität, während Ansprüche an Erziehung und die förderlichen Be-
dingungen des Aufwachsens gestiegen sind. So wird sich künftig zeigen, in welchem 
Maße familienpolitische Maßnahmen zeitpolitische Konzepte berücksichtigen (vgl. Mü-
ckenberger 2009; Rinderspacher 2003), bei denen etwa einbezogen wird, dass flexible 
Arbeitszeiten Eltern und Kindern nur dann helfen, wenn sie Optionen und Spielräume 
von Familien, von Müttern und Vätern, tatsächlich vergrößern und nicht ihrerseits zur 
Erhöhung des Zeitdrucks beitragen. 

Längerfristige sozialisatorische und entwicklungsbezogene Auswirkungen veränder-
ter Zeitverhältnisse in Kindheit und Adoleszenz sind noch wenig erforscht. Wie sich 
Zeitknappheit, Effektivierungs- und Optimierungsdruck in Familien, wie sich Widersprü-
che zwischen hohen Idealen, Erwartungen an Familienleben, an elterliches Engagement 
und kindliche Leistungen einerseits und den praktischen Möglichkeiten der Umsetzung 
andererseits in Entwicklungsverläufen und biographischen oder psychischen Verarbei-
tungsformen niederschlagen, wird noch genauer zu prüfen sein. 

Zeitgenössische Studien unterstützen bislang die Annahme, dass Effektivierungs- und 
Optimierungsstrategien kehrseitig Konflikt- und Krisenpotenziale oder auch Defiziterle-
ben in dem Maße hervorbringen, wie eine praktische Realisierung an den alltäglichen 
Widrigkeiten und Widersprüchen immer wieder scheitern muss oder wenn Optimierung 
vor allem einer instrumentellen Logik folgt. Ebenso gibt es viele Hinweise darauf, dass 
Dauergehetztheit, Ansprüche an Effektivität und permanenter Zeitmangel an den Betei-
ligten nicht spurlos vorübergehen. Gerade die dargelegte Spannung, die aus hohen An-
sprüchen und begrenzten temporalen Ressourcen resultiert, kann die Zirkel von Optimie-
rungsstreben und Überforderung immer wieder neu in Gang setzen.  

Anmerkungen 

1 „Die Welt kostet Zeit“, daher rühre das Bestreben, Zeit zu gewinnen, um mehr von der Welt zu ha-
ben“, so Blumenberg (2001, S. 73); vgl. zur Diskussion dieser Figur einer Gabe von Zeit mit Blick 
auf generationale Dimensionen King (2009, 2010a). 

2 Rosa (2005) beschreibt zwei wesentliche Beschleunigungswellen im Verlauf der Moderne: Die 
technologischen Innovationen der Industriellen Revolution und damit verbundenen weitgreifenden 
sozialkulturellen Veränderungen von Zeitverhältnissen führten demnach zu einem ersten Akzelera-
tionsschub, während das simultane Auftreten der politischen und ökonomischen Umbrüche um 
1989 in Verbindung mit der sog. digitalen Revolution, der Einführung des Internets, eine zweite, 
potenzierte Beschleunigungswelle implizierte. Die zeitliche Dynamik gegenwärtiger Gesellschaften 
ist demnach gekennzeichnet von der ständigen Steigerung der Kapitalumschlagsgeschwindigkeit. 
Das heißt, sie ist geprägt von der dem dynamischen kapitalistischen Wirtschaftssystem inhärenten 
Notwendigkeit, permanent „Innovationsgeschwindigkeiten zu erhöhen, das Reformtempo anzukur-
beln und Wachstumsraten zu erhöhen“ (Rosa 2009, S. 28), die wiederum mit Beschleunigung kultu-
reller und sozialer Wandlungsraten einhergehen. 

3 Vgl. dazu etwa die empirischen Grundlagen in Adam (2003), Aubert (2003), Rosa (2005), Bor-
scheid (2004). 

4 Zur Zeitstruktur von Bildungsprozessen vgl. Dörpinghaus (2009) sowie Koller (2009). 
5 In Hinblick auf die Dynamik und Spannung zwischen sozialer Innovation und intergenerationaler 

kultureller Weitergabe ist hierbei hervorzuheben, dass wie erwähnt in vielen Bereichen das Tempo 
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der kulturellen Wandlungsrate die Geschwindigkeit der Generationsabfolge übersteigt (vgl. Rosa 
2005). Damit kann ein bedeutsamer „Umschlagspunkt“ identifiziert werden, der Auswirkungen so-
wohl auf die individuelle Lebensführung als auch auf die Art und Weise hat, wie sich Generatio-
nenbeziehungen oder generationale Ablösung und Weitergabe gestalten. In beiden Hinsichten führt 
die Dynamik der beschleunigten Innovation und Flexibilisierung mit dazu, auch zeitliche Limitie-
rungen im Lebenslauf zu überwinden zu versuchen. Auch die Erwachsenen geraten somit tenden-
ziell in eine Lebensform ständigen Aufbruchs. Im Zuge dessen verschieben sich kulturelle symboli-
sche Markierungen generationaler Differenz und gesellschaftliche Regulationen der Generationsab-
folgen. Vgl. dazu ausführlicher: King (2010b, 2011a, b). 

6 Deutschland nimmt dabei, im Vergleich zu anderen europäischen Staaten, eine gewisse Sonderstel-
lung ein durch einen höheren Anteil an Kinderlosen und einen geringeren Anteil von Familien mit 
mehr als einem Kind (vgl. bpb 2011; Onnen-Isemann 2005; Pavetic 2009). 

7 Zugleich unterscheiden sich die Arten von Zeitaufteilungen auch in Abhängigkeit von sozialer Zu-
gehörigkeit und Bildungsressourcen, vgl. z.B. Huston/Rosenkrantz-Aronson (2005), Vincent/Ball 
(2007). 

8 Vgl. dazu auch Alt/Lange (2012), die auf die Bedeutung von Schichtzugehörigkeit und Bildungsni-
veau für die Gestaltung von Elternschaft verweisen. 

9 Weiterhin weisen die Autor/innen darauf hin, dass befragte Kinder, deren Eltern arbeitslos sind, 
stärker klagten als Kinder, deren Eltern beide erwerbstätig sind. Zeitliche Entstrukturierung und 
damit verbundene Zeitprobleme können, wie verschiedentlich festgestellt wurde, im Kontext von 
Arbeitslosigkeit noch größer sein als im Falle von Erwerbstätigkeit. Zu methodischen und epistemi-
schen Aspekten von Kinderbefragungen vgl. das Schwerpunktheft DKJF, Heft 3/2011, insbesondere 
Stecher/Maschke (2011). Zur Bedeutung väterlicher Zeit vgl. auch den Beitrag von Brannen/Wig-
fall/Mooney in diesem Heft; zu den positiven Auswirkungen väterlicher Zeit auf die Beziehung zu 
ihren Kindern vgl. Flaake (2012). 

10 Vgl. dazu auch Rosa (2009a). 
11 Eine weitere Bewältigungsform, auf die hier nicht näher eingegangen wird, liegt offenbar in einer 

reaktiven Idealisierung von Elternschaft, die die belastenden Seiten umso eher ausblendet, je stärker 
diese empfunden werden. Vgl. dazu Eibach/Mock (2011). 

12 Zur Effizienzsteigerung gehören typischerweise auch tendenziell manipulative Umgangsweisen mit 
Leiblichkeit, um den Körper leistungsfähig und fit zu halten. Die Einnahme von Aufputschmitteln 
oder leistungssteigernde Praktiken haben auch bei Kindern und Jugendlichen (Ritalin etc.) an Be-
deutung zugenommen. Zur Körperoptimierung vgl. auch Gerisch (2009), für Kinder und Jugendli-
che z.B. Haubl/Liebsch (2009). 

13 Vgl. dazu auch Rosa (2005) und Aubert (2009). 
14 Wiederum eine paradoxe Nebenfolge dieser Zeitnot und Effektivitätslogik ist, dass damit die von 

allen scheinbar permanent angestrebte oder anzustrebende Innovation gerade untergraben wird. 
Denn die „selektiven Effekte des Zeitdrucks“ (Luhmann 1994, S. 149) haben entsprechende Aus-
wirkungen auf die Potenziale der Entstehung neuer Beziehungs-, aber auch Denkmuster, die über 
Aktualisierungen hinausgehen: „Aus der knappen Entscheidungszeit ergibt sich zum Beispiel eine 
Bevorzugung des schon Bekannten, der eingefahrenen Denkbahnen, eine Bevorzugung der Informa-
tionen, die man hat, vor denen, die man erst suchen muß“ (ebd.). 

15 Eine weitere Bewältigungsform in der Studie Hochschilds (2002) bestand darin, Zeit beanspruchen-
de Tätigkeiten im Familienleben zu delegieren (im Sinne des Outsourcing), „das häusliche Leben 
als Ware zu kaufen“ (S. 254). Die Voraussetzungen für diese Form des Umgangs mit Zeitknappheit 
sind sozial ungleich verteilt und schaffen mitunter auch neue Ungleichheiten. 
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Sons’ Perspectives on Time with 
Dads 

Julia Brannen, Valerie Wigfall, Ann Mooney 

Abstract 
Drawing on a study of fatherhood across three generations, including those 
of Irish, white British and Polish origin, the paper applies a temporal per-
spective to how children and young people viewed and experienced father-
hood. Mirroring time approaches to the study of parenthood, it conceptual-
ises time in relation to three dimensions. First, it looks at how sons report 
spending everyday time with their fathers – when they see them and which 
activities they engaged in together. Second, it examines relational time – 
how sons valued their relationships with their fathers. Third, it examines 
sons’ views and feelings about their fathers’ employment in the context of 
long hours, increasing insecurity and intensification of paid work. The pa-
per concludes with two case examples to illustrate how fathers’ time for 
parenting is experienced by sons. In the context of the ways in which 
hegemonic masculinities have impeded emotionality and closeness among 
men, this paper investigates sons’ experience of fathering through the lens 
of time, with implications for possible changes in models of fatherhood and 
masculinity. 
 
Keywords: Fatherhood, sons’ perspectives, time, fathers’ working hours, 
generational relations 
 
Ansichten von Söhnen über die Zeitverwendung mit ihren Vätern 
 
Zusammenfassung 
Basierend auf einer drei Generationen umfassenden Studie über Vater-
schaft, darunter Väter mit irischen, hellhäutig britischen und polnischen 
Wurzeln, gibt dieses Paper einen zeitabhängigen Einblick, wie Kinder und junge Menschen Vaterschaft 
wahrnehmen und erleben. Es konzeptualisiert Zeit in ihrer Beziehung zu drei Dimensionen und greift 
damit zeitbasierende Ansätze der Erforschung von Elternschaft auf. Zunächst betrachtet es, wie Söhne 
die mit ihren Vätern im Alltag gemeinsam verbrachte Zeit wahrnehmen, wann sie sich sehen und welche 
Aktivitäten sie gemeinsam erleben. Zweitens untersucht es, wie Söhne die Beziehung zu ihren Vätern 
bewerten. Drittens untersucht es die Ansichten und Einschätzungen der Söhne über die Erwerbstätigkeit 
ihrer Väter im Kontext langer Arbeitszeiten, gesteigerter Unsicherheit und der Intensivierung von Lohn-
arbeit. Abschließend untersucht das Paper zwei Fallbeispiele um zu zeigen, wie Söhne die Zeit wahr-
nehmen, die ihre Väter für die Kindererziehung verwenden. Vor dem Hintergrund hegemonialer Männ-
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lichkeit, die Emotionalität und Nähe zwischen Männern lange verhindert hat, untersucht dieses Paper 
das Erleben von Vaterschaft durch Söhne im Zeitverlauf. Daraus werden Schlussfolgerungen über mög-
liche Veränderungen der Leitbilder von Vaterschaft und Männlichkeit gezogen. 
 
Schlagworte: Vaterschaft, Sichtweisen von Söhnen, Zeit, Arbeitszeit von Vätern, Generationenbezie-
hungen 

1 Introduction 

Family studies have paid less attention to men’s family lives compared with those of 
women. In particular there is a gap in the literature on same sex male intergenerational re-
lationships. In relation to the focus of this paper on sons and their relationships with their 
fathers, the research indicates “an embargo on close, dependent contact” (Frosh et al. 
2002, p. 264) and hence the importance of investigating if this is changing. Funded by the 
UK’s Economic and Social Research Council, the study of fatherhood upon which the 
paper draws adopted an intergenerational lens, focuses on grandfathers, sons and grand-
sons in thirty families of Irish, white British and Polish origin. It applies a biographical 
approach to examine how different generations and ‘ethnicities’ engage in fathering and 
the experience of being fathered; how migration influences fatherhood; and the processes 
by which fathering as practiced is transmitted. 

An intergenerational approach can shed light on processes and patterns of change 
providing an important socio-historic and biographical backdrop about not only father-
hood but associated masculinities (e.g. Brannen/Nilsen 2006; Finn/Henwood 2009). But 
what do sons think about fathers and fatherhood during the contemporary experience of 
being parented? Perceptions of one’s own father and socio cultural constructions of a 
”good” father are important intersecting reference points for children and young people 
and are mediated by social class, ethnicity and family history. 

In this paper we focus on the grandson generation aged between 5 and 17 (henceforth 
referred to as sons). We adopt a temporal lens to understanding their perspectives on fa-
therhood from the vantage point of being parented. Mirroring time approaches to the 
study of parenthood, we conceptualise time in relation to three dimensions. First, we ex-
amine how sons report spending everyday time with their fathers – when they see them 
and which activities they engaged in together. Second, we examine relational time – how 
sons valued the time they spend relating with their fathers. Third, we examine sons’ 
views and feelings about the time fathers spent at work in the context of the British long 
hours culture and the increasing insecurity and intensification of paid work. We also in-
ject a life course perspective, taking account of how age influences the way sons spend 
time with fathers, their relationships with them and their own interests and concerns. The 
paper concludes with two cases to illustrate how fathers’ time for parenting is experi-
enced by sons. 
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2 Temporal approaches 

Every day time  

Time can be understood chronologically and can be quantified. Thus a key way in which 
parents’ contribution to children’s lives has been assessed relates to the amount of time 
spent with children and in caring for them on an everyday basis. In Britain men typically 
increase their working time when they become fathers (e.g. Biggart/O’Brien 2010; 
O’Brien/Shemilt 2003) and work longer hours than mothers (e.g. Biggart/O’Brien 2009). 
This holds true even after controlling for factors such as earnings, education and partner’s 
work status. Men’s higher earnings also encourage the prioritization of men’s careers 
(e.g. McDowell et al. 2006). Fathers’ commitment to work is not only due to their pro-
vider role. Work is a central identity for many men who would not consider replacing 
their jobs with caring for children (e.g. Perrons/Plomien/Kilkey 2010). Interestingly, 
middle class men do not see spending time with their children as an indicator of their re-
sponsibility for and commitment to children (e.g. Dermott 2005). 

Time studies consistently indicate that fathers’ share of childcare has been growing, 
and they are spending more time with their children (e.g. Pleck/Masciadrelli 2004; 
O’Brien 2005). However, recent research has shown that although the gap is shrinking, 
mothers remain the primary caregivers (e.g. Gauthier/Smeeding/Furstenberg 2004; 
O’Brien 2005). Research further suggests that the activities of mothers and fathers differ 
in so far as mothers spend more time in physical caring, whereas fathers spend more time 
playing and talking (e.g. Sayer et al. 2004; Craig 2006). 

Time spent with fathers alters with a child’s age, both within the home, and outside 
(e.g. Clarke/O’Brien 2004). For younger children their role in play has long been noted 
(e.g. LaRossa/LaRossa 1981; Parke 1996; Dienhart/Daly 1997). For children under 10, 
shared family time (e.g. mealtimes, days out) is significant but tends to diminish as chil-
dren get older (e.g. Gilbey et al. 2008). The balance between different forms of caring ac-
tivities changes, as young people seek and gain more independence from their families. 
Fathers provide moral and other forms of guidance and help young people in decisions 
about their futures (e.g. Lewis/Welch 2005). Working class fathers have traditionally been 
important in helping sons to find jobs (e.g. Allatt 1995). Moreover higher income families 
have less family time at home and more days out reflecting cash-rich, time-poor lifestyles 
(e.g. Gilbey et al. 2008). 

Relational time  

A second temporal lens is relational time. The meaning of parents’ time with children is 
shaped by “Western ideals of family togetherness, positive engagement and children-
centeredness” (Daly 2001, p. 292). A good parent is moreover widely understood in terms 
of the quality of their relationships as well as the time spent with children. However, as 
Gillis (1996) points out, family time also engenders stress. While family times are 
“fondly remembered and anxiously anticipated” (ibidem. p. 17) they are often experi-
enced as stressful and frustrating; in terms of gender and generation families are furthest 
apart when they are together. 
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Much of the research on children’s own views of parenting also suggests that children 
place importance on close family relationships (e.g. Brannen et al. 2000). Children in 
both early and middle childhood considered parents and other close family to be central 
to their lives (e.g. Borland et al.1997; Brannen et al. 2000). They appreciated opportuni-
ties to engage in activities with their fathers that they did not do with their mothers (e.g. 
Brannen et al. 2000). Children wanted parents to take an interest in their day-to-day life, 
to provide them with money, protection, love and physical affection (e.g. Milligan/Dowie 
1998). In Cawson et al.´s (2000) study with young people aged 18-24 more than nine in 
ten described “very close” or “fairly close” relationships with mothers and more than 
three quarters with fathers. 

This does not mean that children equated mothers with fathers. When asked who they 
turned to most often for advice and help, more participants named their mothers than their 
fathers (e.g. Cawson et al. 2000). Fathers were seen as less likely to offer closeness, sup-
port and good role models than mothers, and 20 percent were “sometimes really afraid” 
of their fathers. Stace/Roker (2005) found that young people reported fathers to be less 
involved in monitoring and supervision than mothers. This was due to mothers being at 
home more and fathers working longer hours. Many young people also felt that they 
could talk to mothers more easily than with fathers about their day-to-day lives, and 
therefore told their mothers their whereabouts and activities more than their fathers. 
Langford et al. (2001) found that teenagers said they felt closest to their mothers. Fathers 
were often described as the family disciplinarian, and sometimes as coercive or even 
threatening. 

Much of the way sons relate to their fathers is moreover governed by their shared 
gender. Boys perceive their fathers as more playful and joking than their mothers, easier 
to chat to, often laid back, and even more childish (e.g. Frosh et al. 2002). Through “fun” 
with their fathers boys learn the “acceptability of a certain kind of humour and the way in 
which it defines masculine intimacy” (ibidem., p. 235). Interestingly, however, the joking 
character of fathers also may make it harder for many boys to confide in them when they 
have something important and serious to say. Therefore when they need help, comfort or 
emotional release, boys tend to turn to their mothers as several studies suggest. 

Fathers’ working time 

A third lens relates to concepts of the “time poverty” or “time squeeze” experienced by 
working families (e.g. Hochschild 1997). In part this relates to parents’ employment 
hours. Fathers in the UK have higher average weekly working hours than other men and 
work the longest hours in Europe (e.g. O’Brien/Schemilt 2003). 

In Britain the proportion of dual earner families escalated from the late 1980s. Em-
ployment was simultaneously deregulated, bringing with it the demise of jobs for life, ris-
ing felt job insecurity, lengthening working hours and, with the IT revolution, greater in-
tensification of work and blurring of boundaries between work and family life (e.g. Lewis 
et al. 2009). 

At the family level, these family time pressures have combined with greater institu-
tionalisation of children’s lives and the growth of extra-curricular activities for children 
(e.g. Vincent/Ball 2007). The different domains which children and parents inhabit, often 
simultaneously, intersect creating irreconcilable temporal experiences. The conditions of 
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asychronicity (e.g. Brose 2004) and time acceleration (e.g. Rosa 2007) are constitutive of 
the experiences of many working parents (e.g. Brannen/Sadar Černigoj in press). As 
Gillis (1996) argues, family times work best when they are ritualised and unchanging. 
However, as he also observes, that this is precisely the problem for working families be-
cause they cannot afford to stick to rigid divisions of labour and time. 

Against this background the discourse of the nurturing caring father has emerged as a 
key component of late modern fatherhood (e.g. Thompson et al. 2005; Henwood/Proctor 
2003) so much so that some have asserted that breadwinning is no longer a defining fea-
ture of fathers’ identities (e.g. Williams 2008). However, the one does not preclude the 
other. Many would argue that fathers’ identity and role in family life is still tied up with 
their status as breadwinners (e.g. Lewis 2000). 

The question arises as to how fathers’ working time and the time squeeze are experi-
enced by children. In a study looking at adolescents’ views on parents’ working hours, 
Lewis et al. (2008) report that half the sample wished to see more of the parent who 
worked the longer hours, usually the father. Sometimes the desire for parents to reduce 
their hours was because of the spill over of stress from a parent’s job. A market research 
survey of over 2,000 parents of children aged 0-19 and 1,000 children aged 10-19 found 
that around half of parents felt they lacked sufficient quality time with their child, particu-
larly fathers who were working full-time (e.g. Gilby et al. 2008). On the other hand, the 
literature suggests that some children, especially older children, may be happy with the 
time their fathers spend with them. For example, the 2000 Time Use survey data found 
that adolescent children were not concerned about the presence or absence of their par-
ents and some enjoyed time alone without parents (e.g. Lewis/Noden/Sarre 2008; Chris-
tensen 2004). Children’s views may therefore be at odds with parental concern about a 
time squeeze (e.g. Daly 2001; Milkie et al. 2004). On the other hand, where parental time 
with children is a prescribed norm, then children are likely to be attentive to the con-
straints on their parents’ time and resentful when time devoted to them is scarce. 

3 Research design and methodology 

Because of the study’s aim to understand the intricacies and complexities of intergenera-
tional relationships and the processes of transmission across generations, we adopted a 
case study design using qualitative methods. Furthermore, the study focussed on the im-
pact of the context of migration on fatherhood in relation to Irish, Polish and white Brit-
ish groups. The specificity of these groups and the difficulties of identifying the Irish and 
recruiting the Polish in turn limited our choice of design. The intention was not to gener-
alise in a statistical sense but to understand the specificities of cases while setting them in 
wider social contexts (e.g. Brannen/Nilsen 2011). 

Three generational chains of men were recruited in London and Southern England 
(e.g. Wigfall et al. in press); eight chains of first generation Polish (migrant) fathers, their 
fathers living in Poland, and their sons (plus two chains of second generation Polish fa-
thers); ten chains of second generation Irish fathers, their fathers born in Ireland, and their 
sons; ten chains of white British fathers, their fathers born in the UK, and their sons. To 
understand lives over time within the resources available we used a biographic-
interpretive method (e.g. Wengraf 2000) with the two adult generations. For the older 
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sons, aged 12 and above, we used a semi-structured interview approach. With the youn-
ger children, a variety of research tools – a mix of questions with drawings, stickers and 
visual materials, were employed that worked well, and which children seemed to enjoy. 
In total 89 interviews were conducted including with 30 grandfathers, 30 fathers and 29 
sons. 

The sons were aged between 5 and 17 years. Initially we thought to focus on teenag-
ers, but because of the age of the Polish fathers, few had sons old enough to fit this crite-
rion. We therefore lowered the age range to five years. While ideally, we were hoping to 
interview young people alone in order to preserve confidentiality, we could not exclude 
parents if they insisted, and indeed a few fathers did sit in, particularly the Polish fathers 
who expressed rather more concern about their sons taking part. Some parents “hovered 
in the wings” and occasionally intervened. Interviews lasted from 45 minutes to two 
hours. Most sons of the Polish fathers were interviewed in Polish, usually at the fathers’ 
insistence, by the Polish member of the team. 

Overall, the sons were fairly evenly divided between primary and secondary age, with 
the majority falling in the range between 8 and 14 years (e.g. Table 1). 
 
Table 1: Age and ethnicity of sons 

 White British Irish Polish Total 

5 - 7    2 2   1   5 
8 - 10    4 2   4 10 
11 - 14    2 3   5 10 
15 - 17    2 2   0   4 
Total  10 9* 10 29 

*One Irish son declined to be interviewed 
 
Most of the sons were in families with two or three children (20/29). Around half (15/29) 
were the only boy in the family, and in three of these cases they were the only child. 

4 Sons’ every day time with dads 

We did not attempt to conduct a detailed analysis of time use but asked sons to tell us 
about when they saw their fathers, and what they did with them on a day to day basis. For 
many, time with their fathers during the week was very limited, because of fathers’ work 
routines and children’s busy schedules. Some children said they hardly saw their dads in 
the morning. Eight year old Finn’s father is a doctor, and Finn only sees him in the morn-
ing if he happens to wake up in time. Nine year old Alfie told us how he sets his alarm 
clock for 6.00 each morning so that he can have breakfast with his dad before he leaves 
for work at 6.45. They spend this time talking about: “Stuff like what we’re going to do 
today, and what challenges we have.” 

Similarly, in the evening, children said that dads often came home too late to see 
much of them. Hugh, a lawyer, had managed to reduce his working hours to a 10 hour 
day, so that he now got home around 7.30 p.m. His 16 year old son, Myles, took it as 
given that his dad worked long hours. He told us in his interview that his dad was rarely 
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home before 9.00 p.m. but his family waited to have dinner with him, and because Myles 
stayed up late, he did not feel he was missing out on what he called “fatherly experience”. 
He admitted however that they had never had special times but felt there had never been a 
need for this. 

Dads who worked shifts or flexible hours were around more during the week, to take 
children to or from school, or to after school activities, often fitting this in with the moth-
ers’ work schedules. 

But in the majority of cases, it was at weekends that sons saw their dads most, while 
for some this was virtually the only time they saw them. Polish fathers in low status jobs 
tended to work the longest and had the least flexible hours and had the least time to spend 
with their children. Hendrych, aged 12, described his dad’s work routine as a lorry driver: 
“he leaves on Monday and comes back on Friday, which is annoying. He spends time 
with us on weekends, so he makes up for it.” 

The sons reported engaging in a variety of activities with their dads. These reports 
contrasted with fathers’ accounts of childhood, noting in retrospect that their own fathers 
had spent little time with them. Younger children identified what they did with dads by 
circling or ticking pictures of different activities. Their responses indicated the range but 
not the frequency of activities. Activities given the most ticks included; taking them to 
the park, playing games with them, engaging in rough and tumble and playing with toys. 
Some sons indicated that they went on walks and bike rides with them. Reflecting the 
technological focus of young people’s lives, playing on computer games with them – 
usually Playstation or Wii, were circled, although it was also fathers who restricted this 
activity. Children from Polish families more often ticked outdoor activities, such as 
camping and fishing, and building and making things with them, thereby drawing on their 
fathers’ practical skills. 

Dads got drawn into ferrying sons to extra-curricular school activities at weekends. In 
Irish families, they took sons to church; Polish dads took their sons to Polish Saturday 
schools or Polish scouts in order to encourage them to hold on to their Polish heritage. 

The younger children were also asked to identify what mothers and fathers “generally 
do” by circling or putting stickers on images of various childcare tasks. These responses 
give an indication of the gender division of labour but do not distinguish relative contri-
butions where tasks were shared. For example, many sons identified dads and mothers 
looking after children, helping with homework, bath time, and putting children to bed, but 
some then qualified this, saying their mothers did these things more often than their dads. 
However, when it came to domestic tasks sons suggested roles were highly gendered, 
with washing up, cleaning, cooking, tidying up still very much the domain of mothers. 

The activities that older sons engaged in with fathers differed; typically they said they 
spent more time doing things with friends outside the family. Several middle class sons 
talked about “sharing more adult things” with their fathers such as theatre, listening to 
music, watching films or television together, in one case having political discussions. 
Sons also referred to talking to their dads, who provided them with help, guidance and 
encouragement related to schooling, deciding upon careers, and getting jobs. 

Virtually all the boys, both younger and older, said they were involved in some kind 
of sporting activity with their dads – football, swimming, cricket, tennis – either playing 
with, being coached by or watching sports with them. As 17 year old Owen suggested, his 
interest and love of sport was influenced by his father: “cos I’m the only son, I think he 
wants to – he wanted me to do what he done, like play football and be sporty”. Father-
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son activities tended to be gendered therefore, sons spending time with their dads doing 
“boys things”, daughters with mums doing “girly things”. 

Everyday time spent as a family was clearly valued. For instance, 8 year old Jake 
(only son, white British) liked it best when he was at home with both mum and dad: “I 
just like doing anything because we are just here as a family’’. In the same way, day trips 
and family holidays were frequently mentioned as some of the best times spent with dads. 
Sons also talked about the importance of doing things alone with dads, without mum or 
siblings. Ten year old Ivan said it felt: “really, really good being alone with dad ... we 
talk about lots of stuff, like what he is doing at work and what I am doing at school and 
stuff like that.” 

5 Sons’ relational time with dads 

Turning to the lens of relational time, we found that both the fathers and grandfathers 
perceived marked changes across the generations in the relational aspects of fatherhood. 
Current fathers rejected the idea of the traditional father – seen as authoritarian, disinter-
ested, absent, emotionally distant – in favour of a “good father” who is a caring, nurtur-
ing, emotionally close and easy to communicate with (e.g. Mooney et al. forthcoming; 
Burgess 1997; Craig 2006; Dermott 2008). 

Most fathers saw themselves as emotionally expressive with sons, contrasting their 
own fathering with their experiences in childhood described as conforming to the 
model of the emotionally distant, traditional father. What evidence was there for the 
caring, emotionally involved father in the accounts given by sons in our study? When 
asked to define what they thought of as a “good father” sons tended to refer to what a 
good dad should do – play football, take to places, buy things – but also to what sort of 
person he should be – cool, funny, polite, kind, not get angry or shout, care for chil-
dren, be understanding, supportive, encouraging, nice, someone to talk to, someone 
who listens. Fourteen year old Mitch talked about “having a good connection”. 
Younger children especially mentioned physical closeness, enjoying cuddles and hugs 
with their dads. Some said they would hug their dad as a way of saying sorry, or giving 
thanks. 

While a good dad should be someone you can talk to, when it came to confiding, or 
talking about problems, more sons said they would talk first to their mothers usually be-
cause they were more often there, or because they were more sympathetic. Some said 
they went to their mothers for some things, such as health, and to dads for other things, 
such as practical problems. However, several said they felt they could talk to either par-
ent, and that it would be a case of whoever was available at the time. Sons also expressed 
concerns about their dads – if he worked too hard, or got stressed, or was not happy. One 
ten year old Polish son was worried something might happen to his lorry driver father 
when he was away on long shifts. He wanted to be a lorry driver when he grew up to sit 
beside his dad to get help if needed. 

Sons did not see their dads as authoritarian. For the most part, they respected that 
boundaries had to be set, and thought that punishments were reasonable. Several consid-
ered that their mothers were stricter than dads. Some mentioned getting upset when their 
dads shouted or got angry, but only one said that he was scared by this. Anger was some-
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thing some fathers expressed guilt about in their interviews, when they were not able to 
control their tempers, especially when they were tired. 

Teenagers said they spent more time doing things with friends outside the family, 
which might mean less time in their fathers’ company. However some also said that their 
relationships with their dads had grown stronger over time. The turning point seemed to 
be the transition to secondary school. Growing maturity brought greater mutual under-
standing, having more things in common, but some talked about going through tense 
patches. Seventeen year old Steve recalled a difficult time with his dad in his early teens, 
when he felt his father was pressuring him too much and he used to lie to him about his 
activities, but he now recognised his dad’s motivation was for him to do well. 

6 Sons’ perspectives on dads’ working hours 

All except one of the study fathers was working at the time of the interview; one Polish 
dad had recently lost his job and was hoping soon to get a new job. His son however said 
he preferred his dad to work as life is easier with more money. 

Breadwinning was not explicitly mentioned by sons in talking about what makes a 
good father. However the economic benefits of their own dads working were readily ac-
knowledged. Dad is the “guy that brings the money in” according to 14 year old Mitch. 
They especially welcomed the consumption aspects of their dads working – money to 
spend on presents or toys for the children, computer games, and expensive holidays. At 
the same time they recognised that dads worked hard. 

While the sons endorsed the time fathers spent in the workplace, some also expected 
them to be involved and to spend time with them. But for many fathers, the constraints of 
the job seriously impacted on their ability to do this (e.g. Mooney et al. in press). Sons 
were fairly evenly divided between those who said they wanted more time with their 
dads, and those who felt they had enough time with them. However, there was an age di-
mension; younger sons generally wanted more time with their fathers while teenagers 
tended to say that the time was “about right”. Some younger sons made frequent refer-
ences to this, regretting their fathers’ long working hours. They described dads coming 
home after a long day “grouchy” and too tired to play with them. Several of the Polish 
sons indicated they felt their dads worked too much, and that as a result they, the sons, 
were missing out. Thirteen year old Lucjan thought his dad, a construction worker, must 
work hard in his job because “when he gets back he has a shower and goes to bed”. Fe-
liks, aged ten, similarly talked of his dad going to bed before him. Older sons, on the 
other hand, were more accepting. Seventeen year old Sean’s dad travelled extensively in 
his job. When he was growing up, Sean simply took it for granted that “dad’s not there, 
and your mum is, to support you”. Now, even when his dad was not away and worked at 
home, he shut himself up in his office. Nevertheless Sean considered that they have 
enough “father-son time”. 

A few sons aspired to having jobs like their fathers, primarily to achieve a similar life 
style, with good pay. More often though they had no such ambition, mentioning things 
that they disliked – their fathers’ long hours, the stress, the travel, the administration, and 
“too many meetings”. 



34   J. Brannen, V. Wigfall, A. Mooney: Sons’ Perspectives on Time with Dads 

7 Two case examples 

Through the three time lenses we may examine the day to day experiences of two sons as 
they relate to their fathers. The two sons are of different ages, ethnic backgrounds, family 
composition and socio-economic background. They have been selected on the basis of 
their fathers’ contrasting employment situations. 
 
Table 2: Two Case Examples 

      Rory (8)  Charlie (16)  
Fathers   Willie (37)  Ray (46)  
Siblings    1 brother(7)  

  1 sister (4)  
Only child  

Ethnicity    Irish  White British  
Social class    Middle  Working  
Fathers’ work situation    High status  

  Less flexibility  
Low status 
Greater flexibility  

 
Rory is 8 years old, the oldest of three, has a seven year old brother and four year old sis-
ter. His father, Willie, is a banker of Irish origin who is a manager in a large international 
bank. Willie is very committed to his job which offers no flexibility and he works very 
long hours. The grandfather in the chain, a construction worker, migrated from Ireland at 
the age of 17, and now lives with his wife a few doors up the street from Rory’s family, 
on the edge of a wealthy area in London. Rory was interviewed on his own. The inter-
view lasted nearly one and a half hours. 

Rory’s mother has not worked since the birth of his sister. Rory’s dad is a case of 
upward social mobility in which he reproduces the strong work ethic of his Irish migrant 
father. His high powered job severely impacts upon the time available for his children. 
Though he works very long hours, Willie admitted that he had cut his hours slightly since 
changing jobs. Before that, he was out of the house at 6.30 and not back until 9 or 10 at 
night and never saw his children during the week. Now he sees them for about 15 minutes 
in the morning, and 40-45 minutes in the evening. 

Rory’s definition of what it means to be a good father has both a practical and a rela-
tional element. He talked of a good dad as someone who “helps his children, shows kind-
ness, is loving, and takes care of you”, and these were the same qualities he referred to 
when describing his dad. 

On the Activities sheet, Rory circled the following activities he did with his father; 
football, walks, swimming, playing games, museums, the park, camping, playing with 
toys and on the computer, though the latter he said was strictly rationed by his dad (e.g. 
Figure 1). 
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Figure 1 

 
 
Asked what mums and dads do, his responses clearly demonstrated the division of labour 
in the household, with his mother mostly doing all the domestic chores, because he said 
she “worked” there (e.g. Figure 2). Other than fixing things, his dad’s contribution was 
limited to sharing help with homework, children’s bath time and putting to bed. Rory 
thought his dad should help his mum more around the house, but suggested he needed 
more practice, when he could not even cook sausages without burning them. 
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Figure 2 

 

 

 
 
While Rory suggested a close relationship with his dad, in his social network diagram 
Rory was unusual in placing his dad and brother in the second circle, with mum and sister 
in the inner one, because he said they “love me a tintsy bit more”. 

Rory was extremely conscious of his father’s work conditions and returned to the 
topic several times in the interview. The subject first came up early on in the interview. 

 
I:  Do you know what kind of job he does? 
R:  Banking. 
I:  Do you know anything more than that, what sort of thing it is? 
R:  No not really, just banks. 
I:  And is it a hard job do you think? 
R:  Mm, well yeah, because sometimes he’s in a meeting and when there’s an argument 

then sometimes he isn’t back till like 2, 3. 
I:  In the morning? 
R:  Yeah. Which I get really annoyed with. 
I:  Why? Why does it annoy you? 
R: Um, because I like um giving him a hug before we go to bed, and when he’s not 

home I just (pause) then I just (pause) just doesn’t really feel right to me. 
I:  Yes. And does that happen often? 
R:  ot very often, sometimes we go to bed and he’s not there. And then he gets in like 5 

minutes after we go to bed (Oh right) and sometimes I’m still awake. 
 
Later in the interview, on a sheet about “Time with dad” Rory wrote very slowly and 
painstakingly that he would like more time with his dad “because I do not get to see him 
often because he is at work”. He wrote that he likes his dad “when he’s home from work 
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early”, and feels cross with him “when he’s not home early. When I ask him to help with 
my homework but he doesn’t”. 

He showed real concern about his father working so late, recounting at some length 
one occasion in particular. 

 
“…when because once I was woken up in the morning and I went in (pause) when my mum was up 
I went into her room and I still couldn’t find dad. And when I got back from school he had just ar-
rived back home from work. He had been stuck there – there had been an argument and he came 
home sleeping. (Oh dear.  And did you try to help him?) Yeah ...(pause) he just looked really tired. 
And so (pause) then he slept for like 14 hours and then mum just really needed him, so we went up 
and put an ice cube on him, and he woke up like that’ (clicking fingers). 
 

Willie confirmed in his interview the importance of work in his own life. He wanted to 
progress up the career ladder, and valued his wife’s support in this. Though he said his 
working hours had lessened, he did not feel that this had made any real difference to his 
fathering because he still saw so little of the children in the week because they were tied 
up with after school activities. He was reasonably happy that he spent enough time with 
them. Willie described himself as “slightly more engaged” with Rory than his own father 
had been with him. Yet in many ways, he was repeating the parenting model of his own 
upbringing in his high commitment to his job and the segregation of responsibilities 
within the family. At the same time, he subscribed to the modern discourse of involved 
fathering and said he made a conscious effort to be “engaged” in the time he spent with 
his children. 

Charlie is sixteen, the only child of Ray who is a postman. The family lives in an 
owner occupied ex council house in London. His grandfather worked before retirement 
for a utilities company and then for a security firm; he too lives in London. Charlie was 
interviewed after school for one hour 40 minutes. 

Charlie’s mother has worked full time as a financial administrator since before Char-
lie was born and is, Charlie said, “sort of the brains” in the family, earning the higher in-
come. Ray’s job offers him some flexibility, largely because his shift pattern enables him 
to be home more during the day, and thus to take on a greater share of the caring and do-
mestic tasks in the week, which was evident from Charlie’s account. 

Roles in the family were said to be equally shared; dad cooked the dinner in the 
week, did the shopping and cleaned downstairs and mum cooked at weekends and 
cleaned upstairs. So for Charlie, his mum and dad “do the same things”. They also cared 
for him in the same way, which he considered made life easier. 

As a dad, Ray did a lot of things with Charlie, primarily focused around sport. Foot-
ball is Ray’s life, a passion he shares with his own father. All three support the same 
team, and go to watch most of their matches. Charlie plays football with his dad, either in 
the garden or the park, and they play golf together. Charlie is also a black belt in martial 
arts. Dad takes him to training every week, and usually stays to watch the class. In Char-
lie’s view, it is easier for a boy to bond with his dad, because they share the same inter-
ests, whereas girls like “make up and that” and he thought it would be harder for men to 
spend time on such things. Charlie recounted how once a year he and Ray enjoyed a spe-
cial night together – they called it “boys night”, when mum was at her office Christmas 
party. He and dad ordered a pizza, played games, watched a film “just sort of like me and 
him like”. 

Charlie described his relationship with his dad as happy: “we get on fine, like me and 
my dad ... I like to joke around and my dad likes to joke around a lot, so we joke around 



38   J. Brannen, V. Wigfall, A. Mooney: Sons’ Perspectives on Time with Dads 

together against each other quite a lot , mucking about”. While he engaged in more activi-
ties with his dad, he said he was equally close to his mother. As a teenager Charlie noted 
having “little arguments or disagreements” with his parents. He considered this to be 
normal for teenagers. He said his mum and dad call this “attitude” and put it down to his 
growing up. Both are strict with him, his mother more so than dad. Dad is more likely to 
let him get away with things, but is short tempered, particularly when Charlie backchats 
his mother. 

Though Charlie did not see dad in the morning when his dad was on a day shift, he 
clearly valued the fact that his dad was there when he got home from school, and when 
his mum was still at work. Charlie preferred this regime to his dad’s night shift, for while 
he then saw more of dad in the morning, their evening time together was more limited. 
Because his parents both work, Charlie says the family has enough money for everything 
they want, including holidays abroad. Charlie worried however that his dad; he felt he did 
too much overtime and he also worried about his mother’s responsibility at work: “But 
like she doesn’t want to be like the boss, the manager – she don’t want to like take all that 
responsibility. But she is like busy all the time, constantly”. 

For the most part Ray’s account endorsed Charlie’s narrative, although the descrip-
tion Ray gave of their relationship suggested greater intensity than Charlie indicated. As 
an only child, Ray’s relationship with Charlie is obviously very different from that of 
Willie with Rory, given Willie has three children. Ray has been closely involved in Char-
lie’s care since Charlie was a baby, and talked of “living through his son”. Ray said he 
tells Charlie every day that he loves him when Charlie phones him on his way to school. 
The photos Ray brought to the interview to talk about showed the two on holiday, dad’s 
arm clasped affectionately around Charlie’s shoulders. 

In his interview Ray reflected on his own upbringing and could not recall his father 
ever showing any love or affection toward him. He did not think that he was not loved, 
simply “mum was there for me, dad was away”. On the other hand, as the only boy in a 
family of five children, Ray’s relationship with his father focused on their shared passion 
for football, but beyond this, he gave the impression that he was never close to his family, 
a situation which has continued into adult life. 

8 Conclusions 

The application of time to understanding sons’ experiences of being fathered, accounts 
which were generally supported by fathers in their interviews, shone a light on different, 
often competing aspects fatherhood and what it means to be a son in contemporary soci-
ety. A temporal lens has also shown that time can be understood in different ways signi-
fying more than the quantity of hours. Time is a medium that also connotes meanings as-
sociated with time spent in different contexts and relationships. 

First, by focussing on everyday time we have addressed a key area of family research 
concerning men’s involvement with their children. By examining the issue from sons’ 
perspectives our analysis has highlighted both patterns of change and continuity in the 
gendered division of household labour and parenting. While sons identified a wide range 
of activities that they did with their dads, both individually and as a family, they also sug-
gested that the dads’ contribution was limited. With exceptions like Charlie’s dad who 
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worked shifts, more sons suggested that fathers’ childcare and domestic roles were gen-
der-segregated. Father-son activities were moreover typically centred around “boys 
things” like sports. 

Second, through what we have called relational time this analysis suggests that sons 
valued their fathers and their relationships with them. This not only reflects the discourse 
of the “involved father” but also the general contemporary emphasis on the relationality 
of family life, in particular togetherness and emotional closeness. According to fathers 
this contrasted with their own upbringings, in which they characterised their fathers as 
emotionally distant or generally unavailable. Relationality is also a theme which captures 
sons’ expressed concern for their fathers especially in the context of what they considered 
to be heavy constraints from their jobs. 

Third, we turned to the context of fathers’ employment and how sons viewed and felt 
about their fathers’ work and working hours. At issue here was not so much a questioning 
of men’s commitment to breadwinning which is a key theme in the fatherhood literature 
but the practical conditions which impinge upon men’s fatherhood practices and on sons’ 
experiences of these, especially in the context of sons’ expectations of the importance of 
being close to their fathers. While sons seemed to welcome the material aspects of their 
fathers’ employment, in particular its consumption benefits, many were critical of the toll 
work took on their fathers and in particular on the time they had to spend with them. No-
tably, the younger children wanted their fathers to spend less time working and more time 
with them. In the examples we contrasted the case of Rory who wanted to see more of his 
work-oriented father with Charlie, an only child, who welcomed the benefits afforded by 
his father’s shift work pattern to spend more time with him. While Charlie and his father 
Ray shared strongly gendered/masculinised interests and activities, Ray also provided a 
positive future role model as a father and a transformative model of masculinity for Char-
lie; through having taken an active part in Charlie’s care and sharing the domestic work 
with Charlie’s mother, while Charlie’s mother had the higher status job. Rory’s father, on 
the other hand, provided a more traditional role model of fatherhood and masculinity, 
with his at home mother taking on the major responsibility for childcare and household. 

However the socialisation of sons and intergenerational transmission take place not 
only in one direction. As we have seen in both the cases, Rory and Charlie offer positive 
role models for their own fathers in their expressed concern for their parents’ welfare. We 
may conclude that sons are active agents in the processes of socialisation both in terms of 
responding to the conditions of their upbringing but also in acting upon them. 

In the context of the ways in which hegemonic masculinities have impeded emotion-
ality and closeness among men, this paper has indicated how sons experience fathering. 
We have suggested how sons value fathers’ time with them in terms of activities and rela-
tionships, and how they view the constraints upon their fathers’ time because of the pres-
sures of work. This evidence offers some hope of change for this next generation of 
young men in their future adult lives. 
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Zur Auswirkung 
marktwirtschaftlicher 
Beschleunigung auf Jugendliche 
in Osteuropa 

Herwig Reiter 

Zusammenfassung 
Der Aspekt der Beschleunigung, der in Bezug auf Osteuropa zusammen mit dem Gedanken einer norma-
tiven Veränderungsbewegung prägnant im Begriff der „nachholenden Modernisierung“ (Zapf) erfasst ist, 
ist zentral für den Wandel sowohl der institutionellen Rahmenbedingungen als auch des Alltagslebens in 
den ehemals sozialistischen Ländern Osteuropas. Jugendliche waren und sind davon in mehrfacher Hin-
sicht betroffen. Am Beispiel eines litauischen Jugendlichen im Übergang in die Arbeitswelt verdeutlicht 
der Essay, wie Aspekte des Phänomens der Beschleunigung konkret in einem Einzelfall reflektiert sein 
können. Diese werden abschließend in Thesen über die möglichen Auswirkungen neo-kapitalistischer 
Beschleunigung auf Jugendliche übersetzt. 
 
Schlagworte: Beschleunigung, Transformation, Osteuropa, Jugendliche, Kapitalismus 
 
On the Impact of Market-Based Acceleration on Young People in Eastern Europe 
 
Abstract 
The issue of acceleration, which with regard to Eastern Europe is well captured in the notion of “catch-
up modernization“ (Zapf) together with the idea of a normative movement of change, is crucial to the 
transformation of the institutional framework as well as everyday life in the former socialist countries of 
Eastern Europe. In many ways young people were and are affected by this change. Using the example of 
a young Lithuanian in transition to the world of work, this essay illustrates how certain aspects of the 
phenomenon of acceleration can be reflected in a single case. Finally, these are translated into tentative 
hypotheses on the possible effects of neo-capitalist acceleration on young people. 
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1 Einleitung 

Nach dem Zerfall des real existierenden Sozialismus1 brachte der Modernisierungswett-
lauf viele der ehemals sozialistischen Länder dem westlichen Modell von Wirtschaft und 
Gesellschaft näher. Einige folgten dabei den Vorgaben internationaler Organisationen 
wie der Weltbank oder dem Internationalen Währungsfonds und unterzogen sich radika-
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len Liberalisierungs-, und Deregulierungsprozessen. In weniger als 20 Jahren war der 
Umbau ihrer politischen, ökonomischen und rechtsstaatlichen Institutionen so weit fort-
geschritten, dass sie Mitgliedsländer der Europäischen Union werden konnten. 

Vor allem in den 1990er Jahren war auf der Ebene von Theorien sozialen Wandels 
das Konzept der „nachholenden Modernisierung“ (vgl. Zapf 1995) zur Beschreibung und 
Erklärung dieser gesellschaftlichen Transformationen einflussreich. Die normativen Ideen 
dieses Ansatzes der ersten Generation von Transformationstheorien, der mittlerweile als 
äußerst umstritten gilt (vgl. Kollmorgen 2011), fanden direkten Eingang in reformpoliti-
sche Dokumente dieser Zeit. So wurden die Beitrittskandidaten etwa explizit als „nachho-
lende Länder“ („catching-up countries“) bezeichnet (vgl. European Commission 1997). 

Nachholende Modernisierung ist durch eine „Orientierung am westlichen Vorbild“ 
(Zapf 1995, S. 167) gekennzeichnet und beschreibt mit Blick auf postsozialististische 
Länder einen „tiefgreifenden, raschen Wandel, dessen Ziel bekannt ist“ (ebd., S. 170). 
Dieses Ziel besteht demnach in der „Übernahme, Errichtung, Inkorporation von moder-
nen demokratischen, marktwirtschaftlichen, rechtsstaatlichen Institutionen“ (Zapf 1994, 
S. 301). Die Modernisierungsaufgabe, die ehemals kommunistische Gesellschaften zu 
leisten hatten, war enorm. Schließlich brachte der Zusammenbruch sozialistischer Struk-
turen so massive Veränderungen mit sich, dass „die Mehrfachbelastung, Freiheit und 
Wohlstand schnell und gleichzeitig zu realisieren, in keiner bisherigen Modernisierungs-
situation so brisant gewesen ist“ (Zapf 1995, S. 177). 

Die Transformation ehemals kommunistischer Länder im Kontext eines Europas der 
unterschiedlichen Geschwindigkeiten (vgl. Eder 2004) stellt einen historisch einzigarti-
gen sozio-ökonomischen Beschleunigungsprozess dar. Im Rahmen einer beispiellosen 
Aufholjagd waren diese Gesellschaften angehalten, den Ballast der Geschichte abzuwer-
fen, um ihrer zugeschriebenen „Rückständigkeit“ (vgl. Gerschenkron 1962) zu entkom-
men. Es war ein Prozess „in dessen Verlauf die zu trägen und inflexiblen Strukturen 
durch schnellere und beweglichere Arrangements ersetzt“ wurden (Rosa 2005, S. 45). Im 
Bereich der Wirtschaftspolitik sollte etwa die „Therapie“ des makroökonomischen 
Schocks dazu beitragen, das Ideal der freien Marktwirtschaft möglichst rasch, und damit 
auch weitgehend ohne öffentliche Diskussion zu verwirklichen, um diesen Ländern eine 
schnelle „Rückkehr nach Europa“ zu ermöglichen (vgl. Lipton/Sachs 1990; Murrell 
1990). Allein aufgrund der zeitlichen Fundierung marktwirtschaftlicher Profitorientierung 
(d.h. wie alle Ressourcen ist auch Zeit brauchbar und knapp2) sind soziale und technolo-
gische Beschleunigung „logische Konsequenzen eines kompetitiven kapitalistischen 
Marktsystems“ (Rosa 2010, S. 27). 

Die gesellschaftlichen Generationen waren von dieser Transformation auf sehr unter-
schiedliche Weise betroffen. Erwachsene sehen sich mit der eigenen Erfahrung zweier 
Systeme konfrontiert und müssen ihr Leben buchstäblich „zwischen Schock und Anpas-
sung“ (vgl. Mau/Zapf 1998) neu ausrichten. Für die meisten Jugendlichen ist diese Un-
eindeutigkeit des Neuen hingegen weniger unmittelbar: Sie müssen ihr gesamtes Leben 
zunächst in dieses weitgehend unbekannte, neue System hinein projizieren und (wahr-
scheinlich) darin verbringen. Die Tatsache, dass sie das trotz fehlender Erfahrungen aus 
erster Hand nicht ganz ohne Bezugnahme auf das alte System tun (können), ist wissens-
soziologisch bedingt. Die rasante und radikale Transformation bringt aber auch eine ab-
rupte Abwertung der Wissensbestände der Elterngeneration mit sich, die zu einer zusätz-
lichen Distanzierung zwischen den Generationen führen kann. 
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Durch den Übergang von einem autoritär-planwirtschaftlichen in ein marktwirtschaft-
liches Lebenslaufregime verändern sich für Jugendliche einerseits die institutionellen 
Rahmenbedingungen des Heranwachsens. Allein der Austausch des ehemals universellen 
Systems sozialer Wohlfahrt durch ein versicherungsbasiertes hat weitreichende Konse-
quenzen etwa für die biographische Bedeutung des gelingenden oder nicht gelingenden 
Übergangs von der Ausbildung in die Beschäftigung. Andererseits gehen Lebenslaufre-
gime auch mit impliziten Steuerungsmechanismen einher. Dem Prinzip der „normativen 
Modellierung“ (vgl. Leisering 2003) folgend vermitteln Institutionen wie etwa Schulen 
nicht nur Wissen, sondern eben auch bestimmte Normen in Bezug auf Verhaltensweisen, 
Lebensstile und Gewohnheiten, die normalerweise mit dem gängigen Lebenslaufmodell 
kompatibel sind. So ist etwa die zeitliche Taktung von Übergängen in die Mutterschaft 
nicht nur durch individuelle Präferenzen sondern auch sozialpolitisch bestimmt. 

Die nachholende Modernisierung auf dieser normativen Ebene verläuft allerdings 
langsamer. In kluger Voraussicht betonte Dahrendorf (1990) sehr früh, dass sich die tief-
sitzenden Gewohnheiten, Einstellungen und Werte im Vergleich zu den institutionellen 
Rahmenbedingungen sehr langsam verändern würden.3 Die Frage ist nun, ob Jugendliche 
diese normative, nachholende Veränderungsbewegung tatsächlich ohne weiteres mitma-
chen? Wohl nicht alle. An anderer Stelle habe ich mögliche Aspekte der Reaktionsweise 
der Erneuerungsverweigerung und Entfremdung im Angesicht dieser gesellschaftlichen 
Beschleunigung diskutiert (vgl. Reiter 2010a; 2012). Demnach sind etwa der vorzeitige 
Abgang aus der Herkunftsgesellschaft durch Emigration oder die innerliche Distanzie-
rung von der gesellschaftserneuernden Rolle durch Formen des Rückzugs zwei Varianten 
dieser Verweigerung. In beiden Fällen entziehen sich die Jugendlichen der verände-
rungswirksamen Beteiligung am Nachholprozess. 

Der vorliegende Aufsatz will die widersprüchlichen Befunde zu den Konsequenzen 
des rasanten gesellschaftlichen Wandels auf jugendliche Übergänge in Osteuropa um ei-
nen weiteren Aspekt ergänzen. Er widmet sich der Frage nach den möglichen Auswir-
kungen der Beschleunigung, wo sie tatsächlich auf fruchtbaren Boden zu fallen scheint. 
Was passiert also, wenn die Herausforderung der Synchronisierung der Eigenzeit mit der 
beschleunigten postsozialistischen und nunmehr marktwirtschaftlichen Gesellschaftszeit 
angenommen wird (vgl. Rosa 2005)? Im Sinne eines Essays, aber dennoch empirisch be-
gründet, will ich versuchen, vorläufige Antworten darauf zu geben. Der Fokus liegt hier 
auf der Ebene des biographischen Handelns im Bereich des Übergangs von der Schule in 
die Arbeitswelt. 

Im Folgenden stelle ich den Fall eines litauischen Jugendlichen mit dem Pseudonym 
‚Face‘ vor, in dessen Übergang ins Erwerbsleben einige Aspekte, die dem Phänomen der 
Beschleunigung zugeordnet werden können, biographisch realisiert sind. Diese werden 
zuerst auf der Grundlage der Fallrekonstruktion empirisch beschrieben (II). In einem 
nächsten Schritt werden diese Aspekte auf den drei Ebenen der Ergebnis-, Wissens- und 
Anerkennungsunsicherheit konzeptuell verdichtet (III). Der abschließende Teil überhöht 
die Befunde und übersetzt sie in thesenhafte Schlussfolgerungen bezogen auf mögliche 
Auswirkungen marktwirtschaftlicher Beschleunigung auf Jugendliche (IV). Dies soll un-
sere Wahrnehmung schärfen und Fragen für weiterführende Forschung liefern. 

Generalisierungen sind auf der Grundlage einer Einzelfalldiskussion nur sehr einge-
schränkt möglich. Das ist auch nicht die Absicht des Artikels. Vielmehr geht es um die 
empirisch begründete Aneignung des Konzepts der Beschleunigung zur Erforschung so-
zialer Veränderungen in der Perspektive Jugendlicher am Beispiel postkommunistischer 
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Transformation. Im Vordergrund steht nicht die Arbeit am Konzept selbst, sondern die 
Darstellung seiner empirischen Relevanz für unser Verständnis eines konkreten Be-
schleunigungsphänomens, dessen Status als gesellschaftliches Großexperiment von den 
Sozialwissenschaften weitgehend vernachlässigt wurde. Das Ziel ist also der Dialog zwi-
schen Empirie und Theorie, der in der Form eines kurzen Essays nur metaphorisch ge-
führt werden kann. 

2 Face 

Face ist einer von 30 litauischen Jugendlichen im Übergang in die Arbeitswelt, die im 
Jahr 2004 im Rahmen einer qualitativ-explorativen Studie interviewt wurden. Die Studie 
untersuchte die Bedeutung von Arbeit und Arbeitslosigkeit für Jugendliche in einer Ge-
sellschaft, die sich nach einer jahrzehntelangen gesetzlich-ideologischen Beschäftigungs-
garantie im Zuge der postkommunistischen Transformation plötzlich mit Massenarbeits-
losigkeit konfrontiert sah (vgl. Reiter 2008). 

Die problemzentrierten Interviews mit Jugendlichen im Alter von 15 bis 24 Jahren in 
linearen und nicht-linearen Übergängen in die Arbeitswelt wurden im Jahr 2004 von ge-
schulten, muttersprachlichen Interviewerinnen durchgeführt und zur Auswertung ins Eng-
lische übertragen. Durch die unvermeidbare Verfremdung des Materials mussten gewisse 
Verfahren der Tiefenanalyse ausgeschlossen werden. Biographische Einzelfallrekonstruk-
tionen waren allerdings Bestandteil des Interpretationsprozesses, der sich an den Vor-
schlägen zur Bildung empirisch begründeter Typen (vgl. Kluge 1999) orientierte. 

Litauen steht für einen Kontext, in dem sich die Transformation besonders schnell 
und radikal vollzogen hat. Innerhalb von weniger als 15 Jahren wurde aus der ehemaligen 
Sowjetrepublik ohne unabhängige Volkswirtschaft ein eigenständiger Staat und ein Mit-
gliedsland der Europäischen Union. Die institutionellen Rahmenbedingungen der Über-
gänge Jugendlicher ins Berufsleben veränderten sich durch diese Transformation schlag-
artig. Mit dem Zusammenbruch des sowjetischen Systems verschwand ein etabliertes 
Übergangssystem, an dessen Ende die Gewissheit einer abgeschlossenen Berufsausbil-
dung stand. Arbeitslosigkeit gab es vor der Einführung des marktwirtschaftlichen Sys-
tems nicht (vgl. Reiter 2006). Durch die Umstellung ergaben sich auch im Bereich der 
Jugendbeschäftigung erhebliche Probleme, sodass die offizielle Jugendarbeitslosenquote 
(der 15- bis 24-Jährigen) bis zu ihrem ersten Höhepunkt im Jahr 2001 bis auf etwa 31 
Prozent stieg.4 Mit der Etablierung des in Litauen äußerst dynamischen Arbeitsmarkts mit 
kurzlebigen Beschäftigungsverhältnissen (vgl. Rutkowski 2003) kam es auch zur Einfüh-
rung neuer Konzepte wie dem des Arbeitslosigkeitsmanagements oder der Beschäfti-
gungsfähigkeit (employability) (vgl. Juska/Pozzuto 2004; Gruzevskis/Okuneviciute-Ne-
verauskiene 2003). Die Geschichte von Face muss vor diesem Hintergrund gelesen wer-
den. 

Face ist ein 16jähriger Schulabbrecher, der sechs Monate nach einem Schulwechsel 
wegen Abwesenheit der Schule verwiesen wurde. Zum Zeitpunkt des Interviews hatte er 
lediglich die neunjährige Pflichtschulzeit absolviert und war der Schule in einer der grö-
ßeren litauischen Städte, in der er aufgewachsen war, bereits zwei Jahre lang fern gewe-
sen. Seine Hauptbeschäftigung bestand in „event organising, newspaper work, club work 
and so on“,5 wie er sagt. Er unterstreicht insbesondere seinen Ehrgeiz, ohne formale Bil-
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dung erfolgreich zu werden. Auf die Frage nach den letzten fünf Jahren seines Lebens 
antwortet er ganz zu Beginn des Interviews: 

 
“The recent five years. I don’t remember everything well, but the point is, some time ago I changed 
my school and moved to another. I studied there for half a year more or less and I was expelled for 
not attending classes, because I didn’t go to school at all, because I didn’t have time at all to go to 
school. Because I was establishing a club X (name), in X (city), I had a lot of work and I started 
working as a journalist at the newspaper X (name) and I didn’t have time for school. My attitude to 
work is very positive, because when you work yourself, you realise what it means. I work not only 
in X (city), I work in Vilnius (the capital of Lithuania; H.R.) in one of the newspapers. But in gen-
eral, I don’t relate anything serious to a job, because the point is, my aim is to prove that it is possi-
ble to achieve something without studies. If it is impossible to prove it, then I give up and start 
studying.“ 
 

Eine Beschreibung wie diese könnte durchaus von einem Jugendlichen aus zerrütteten 
Familienverhältnissen stammen. Bei Face handelt es sich allerdings um den Sohn eines 
Lehrerpaars. Sein biographisches Projekt, das er hier vorstellt, kann als programmatischer 
Gegenentwurf zu seinem Familienhintergrund gedeutet werden. Obwohl er sich nicht ge-
gen die Notwendigkeit eines gewissen allgemeinen Bildungsniveaus ausspricht, weist er 
die Vorstellung zurück, etwas lernen zu müssen „that doesn’t interest me at all at the 
moment“. 

Seine Entscheidung, die Schule zu verlassen und auf eine alternative Art für das Le-
ben zu lernen, stellt nicht nur die Autorität seiner Eltern in Frage, sondern richtet sich ge-
gen das gesamte, konventionelle bildungsbasierte System des Übergangs ins Arbeitsle-
ben. Er bezeichnet sich ironisierend als „very bad, bad child“, weil er mit der Familien-
tradition klassischer Bildung gebrochen hat und auf eigene Faust versucht herauszufin-
den, was relevant ist – „I would be an ideal child for my parents if I studied well. That’s 
for sure. But I don’t study.“ Möglich ist das alles, weil seine Eltern, die er als „normal“ 
bezeichnet nur weil sie keine Alkoholiker sind, aufgehört haben, seine Entschlossenheit 
in Frage zu stellen („This is my firm decision.“). Dadurch kann er die Möglichkeiten des 
neuen Gesellschaftssystems ausnutzen. 

Face verwehrt sich gegen jede Art von Bevormundung bezüglich der Art und Weise, 
wie Personen ihren Lebensunterhalt bestreiten. Er fordert uneingeschränkte Freiheit in 
der Lebensgestaltung und ist ein kompromissloser Verfechter von Individualismus, Ego-
ismus und Autonomie. 

 
“(…) I live for myself and I care only about myself, and for me… everything about others or soci-
ety, I don't care at all. Because I live by myself, I will create my life by myself and I will look at 
what will come out. (…)“ 
 

Seine Unabhängigkeit scheint trotz seines geringen Alters beträchtlich zu sein, und er 
gibt seinen Eltern sogar Geld dafür, dass er noch zu Hause wohnt – „I don’t eat at home, 
I only come back at night to sleep, and I use some electricity.“ Obwohl seine Eltern ihn 
offensichtlich (zumindest passiv) unterstützen, hat er lange nicht mit ihnen gesprochen – 
„since the sixth or seventh grade (when) all these things started“. Auch an einem Kon-
takt zu seinem Bruder, der gerade sein Studium abgeschlossen hat, hat er kein Interesse. 
Sein Streben nach Autonomie isoliert ihn offenbar nicht nur von seiner Familie, sondern 
auch von anderen Menschen. Freunde werden durch ‚Kontakte‘ ersetzt, die, wie weiter 
unten mit Blick auf einen Bekannten deutlich wird, vielleicht einmal nützlich sein könn-
ten. 
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“(…) I haven‘t had a best friend for my whole life but that’s not bad. I have a lot of contacts, I‘m 
very open. I can tell things to everybody and it‘s not difficult. The point is, I don’t need those best 
friends. What’s the use of them? I have never had best friends or chicks <slang>, nor anyone else. 
(…)“ 
 

Face äußert sich nur ungern zum früheren Leben in der Sowjetunion; das war schließlich 
vor seiner Zeit und er weiß nicht viel darüber. Er hängt dieser Zeit auch nicht nach und 
löst sich auch in dieser Hinsicht von der Vergangenheit ab. Er lebt lieber im Jetzt und 
nach den Regeln der postkommunistischen Gegenwart, „according to the rules that are 
now“, wie er sagt. 

 
„Well, I could not care less about what was then and I don‘t compare it. I live now, I live the way I 
have to, according to the rules that are now. So this is how I live, this year and not the last year.“ 
 

Zumindest in seiner Heimatstadt ist er nicht der einzige Jugendliche in dieser Situation – 
„I know about eight people who do not study and whose situation is similar to mine.“ 
Seine Einstellung zur Arbeit würde er als sehr positiv bezeichnen, weil sie ihm Spaß 
macht. Geld bezeichnet er als „the assessment of your work“. Allerdings hat er nicht vor, 
seiner aktuellen Beschäftigung sehr lange nachzugehen. Er hat zwar ein paar Pläne und 
erwartet, dass sein ‚Marktwert‘ allein mit zunehmender Erfahrung steigen wird. Aller-
dings ist er sich dessen bewusst, dass einiges an Leichtigkeit, mit der er die Vorteile sei-
ner Jugend derzeit noch nutzen kann, mit zunehmendem Alter verloren gehen könnte. 

Rückblickend betrachtet, scheint der Schulabbruch durch seinen finanziellen Erfolg 
und die erreichte Unabhängigkeit gerechtfertigt. Allerdings gibt es auch eine alternative 
Lesart seiner Geschichte, die sein Streben nach Selbstbestimmtheit hinterfragt und ihn 
durchaus als etwas verbittertes Opfer eines Schulverweises erscheinen lässt. Diese Dis-
kontinuitätserfahrung war zumindest teilweise extern bedingt und wurde, so scheint es, 
erst im Nachhinein umgedeutet und als Teil des Lebensprojekts angeeignet („Well, nor-
mally I don’t ever skip classes“). 

Face verweist also nicht nur auf seine Eigenanteile an der Situation, sondern auch 
immer wieder auf externe Faktoren. Durchaus in Übereinstimmung mit dieser alternati-
ven Lesart, artikuliert er auch ein etwas paradoxes Glaubenssystem, das sein Streben nach 
Selbstbestimmung mit Fremdbestimmung und einem gewissen Fatalismus vereint. So 
spricht er an einer Stelle von den Schwierigkeiten eines ‚normalen Lebens‘ in Litauen 
und sagt plötzlich: „I know that God exists, (…) but the point is, there is some kind of fa-
te.“ An anderer Stelle meint er dann: „People die when they have to die, but not because 
of smoking or diseases and so on“. 

Das Moment der Selbstbestimmung ist in seinen Entscheidungen und seiner Selbst-
verwirklichung reflektiert, sowie in seiner Freude an der Gestaltung und seinem Willen 
zu arbeiten und etwas zu erreichen. Er scheut allerdings nicht davor zurück, seine Frei-
heitsliebe zu übersteigern und behauptet, dass es Menschen, die vielleicht zurückhalten-
der und weniger durchsetzungsfähig sind als andere und deshalb keinen Job finden, frei-
gestellt sein solle, „sich zu erschießen“. Im folgenden Dialog macht er sich und seine Er-
fahrungen gleichsam zum Maß aller Dinge. Der schnell erfolgreiche, liberale 16jährige 
wird hier zu einem ungeduldigen und menschenverachtenden Kommentator seiner lang-
samen Umwelt, die Schwierigkeiten hat, sich in der neuen und beschleunigten Arbeitslo-
sigkeitsökonomie zurechtzufinden. 

 
Interviewer: “Is it easy to get a job? In Lithuania, now, what do you think?” 
Face: “The easiest thing is to get a job, it is more difficult to work than to be employed.” 
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I: “Why do you think so? Most people say that there are no jobs.” 
F: “Those who say that there are no jobs are idiots. There’s plenty of work everywhere, you only 
have to have a wish. Those people do not want to work. They are only able to complain. If a six-
teen-year-old is able to have five jobs, so it is a shame for a person who is not able to find at least 
one. It is possible to find a job easily. Go to the jobcentre, shout a bit and you’ll have a job in five 
minutes. I have done many experiments with looking for a job and so on. Simply one of my friends, 
a nineteen-year-old, has a speciality of a cook, bartender, gastronome, etc, so he wouldn’t get a job 
for a long time at the jobcentre. It was enough to go once to the jobcentre to shout well at all those 
old bags <women> working there and the next morning they called him and he got a job and he is 
working now. You have to have a wish, you have to go everywhere, but not sit there, at the job-
centre. I don’t understand the purpose of that sitting and waiting. You have to put your nose into 
everything, you have to be pushy <slang>, in this sphere. You’ll achieve things if you are pushy. A 
person must have brains. A modest person will never find a job, if he will sit in a nice queue and 
wait, while the others will jump the queue. It means that he doesn’t deserve to live. They’d better 
shoot themselves at once.” 
I: “You said about shooting oneself. That’s interesting. Do you think that it is good to shoot one-
self?” 
F: “Of course. If a person knows that it is better for him to commit suicide – let him do it. It is better 
for him this way. Why should one live if he doesn’t like that?” 
 

Die hier zum Ausdruck kommende Botschaft richtet er gleichsam auch an sich, wenn er 
an anderer Stelle sowohl Anklage als auch Urteil in Bezug auf ‚alte‘ Menschen ähnlich 
formuliert und sich prospektiv einschließt: „I know that when I’m forty I will shoot my-
self, because why should an old man live and make public buses stinky and spoil young 
people’s mood.“ 

Auch Aspekte der Fremdbestimmung und Kontingenz sind ständige Begleiter seines 
Lebens. Sie sind sogar personalisiert im Rahmen eines Abhängigkeitsverhältnisses: In 
Form von Gelegenheiten, oder besser Hoffnungen und Erwartungen, sind sie an eine Per-
son geknüpft, die Face durch Zufall kennengelernt hat – „That was a huge, huge coinci-
dence, the greatest I have ever had in my life.“ Was war passiert? In einem Online-
Chatforum traf er eines Tages zufällig einen anderen jungen Journalisten, über den er erst 
am Abend davor gelesen hatte. Sie trafen sich persönlich und es stellte sich heraus, dass 
er nur ein Jahr älter und Herausgeber mehrerer Schülerzeitungen ist und für eine Platten-
firma und einen Radiosender arbeitet. Sie verstanden sich und er gab Face einen Job bei 
einer seiner Zeitungen. Durch diese Begegnung realisiert Face, dass Zufälle hilfreicher 
sein können als eine Ausbildung, wenn es darum geht einen Job zu finden. Der junge 
Journalist wird so zu seinem Idol und Vorbild; und er wird aufgrund seiner vielen Kon-
takte, wie Face hofft, seine Karriere begünstigen. 

Seine Erfahrung, immer neue und interessante Menschen zu treffen und den unter-
schiedlichsten und unerwarteten Herausforderungen zu begegnen, ist nicht nur grundle-
gend für seine Ansicht, dass es leicht sei, einen Job zu finden. Es bedeutet auch, dass sein 
Leben unvorhersehbar ist hinsichtlich einer möglichen künftigen Arbeitsroutine und der 
Möglichkeit eines ‚normalen Lebens‘. Face weigert sich auch, Gedanken an die Zukunft 
auszuformulieren. Er hat gelernt mit dem Unerwarteten umzugehen und es zu schätzen, 
selbst wenn es eine Bedrohung darstellt; zumindest im Nachhinein kann er es rationalisie-
rend annehmen und positiv wenden. Das bedeutet nicht, dass er alles zurückweisen wür-
de, was konventionell ist und Stabilität verschafft. Beispielsweise gefällt ihm die Idee ei-
ner Dauerbeschäftigung und er beneidet Menschen, die einen Job fürs Leben haben – 
„especially if they like the job“. Seine Erfahrung lehrt ihn allerdings, dass er nicht erwar-
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ten kann, dass ihm selbst so etwas passieren wird. Er kann die Zukunft nicht vorhersehen 
und lebt lieber im Augenblick. 

3 Ergebnis-, Wissens- und Anerkennungsunsicherheit 

Face ist ein Beispiel eines Teenagers, der sich den üblichen Zwängen des Aufwachsens 
auf eine Art und Weise entzieht, die im ehemals sozialistischen System kaum möglich 
gewesen wäre. Egoismus, soziale Isolation und Autonomie sind Teil einer insgesamt uti-
litaristischen Haltung eines Jugendlichen, der bereit ist, die Gunst der Stunde zu nutzen 
und von den Freiheiten des neuen postsozialistischen Gesellschaftssystems Gebrauch zu 
machen. Durch die zurückhaltende Unterstützung seiner Eltern scheint es keinen Grund 
zu geben, warum er in seinem nicht ganz so nahtlosen Übergang ins Berufsleben schei-
tern sollte. 

Die besondere Radikalität, mit der er im Vergleich zu den anderen untersuchten Ju-
gendlichen aus den bestehenden Verhältnissen ausbricht und seinen Interessen nachgeht, 
macht ihn zu einem Prototypen des im Rahmen der Studie entwickelten Übergangsmus-
ters der Liberation in der Zeitperspektive der Kontingenzreproduktion.6 In diesem Muster 
ist der unkonventionelle und risikoreiche Umgang mit einer neuartigen Situation auf die 
Gegenwart fokussiert; (langfristige) Konsequenzen werden nur eingeschränkt wahrge-
nommen. Dieses Muster ist auch am besten geeignet, die Ambiguität der Dynamik der 
Transformation insgesamt einzufangen (vgl. Reiter 2009). 

Die gesellschaftliche Neuausrichtung erfordert die Bearbeitung von biographischer 
Unsicherheit (vgl. Wohlrab-Sahr 1992) auf drei Ebenen, die analytisch unterschieden und 
an das Phänomen der sozialen Beschleunigung angeschlossen werden können. Beschleu-
nigung vergrößert scheinbar den Möglichkeitsraum, verwischt aber auf der Ebene der Er-
gebnisunsicherheit die Erwartbarkeit von bestimmten Handlungsergebnissen und Ereig-
nissen (a). Durch ihre Dynamik entwertet Beschleunigung Wissens- und Planungsgrund-
lagen und trägt damit zur Erhöhung von Wissensunsicherheit bei (b). Indem sie Situati-
onsanforderungen immer wieder neu definiert und damit die wiederholte Re-Evaluation 
des Nutzens signifikanter Anderer erforderlich macht, verändert Beschleunigung die Be-
deutung stabiler sozialer Beziehungen und erhöht Anerkennungsunsicherheit (c). 

 
(a) Aufgrund der erwarteten Vorteile der Zunahme unvorhersehbarer Ereignisse, Wen-

dungen und Entscheidungsoptionen hält Face seine zukunftsbezogene Ergebnisunsi-
cherheit auf hohem Niveau. Sein Widerstand gegen die Einschränkungen, die mit 
dem Durchlaufen einer herkömmlichen Schulbildung einher gehen, wäre im alten 
System kaum möglich gewesen. In einer optimistischen Lesart könnte seine (Hyper-) 
Aktivität daher als produktiv, kreativ sogar als tüchtig und „unternehmerisch“ (vgl. 
Bröckling 2007) bezeichnet werden. Im Kontext des neuen Regimes ist die schnelle 
Übernahme solcher Attribute durchaus willkommen und vielversprechend; der Um-
stand, dass sie hier einem 16-jährigen zugeschrieben werden, gibt jedoch zu denken. 
Durch seine Haltung schafft er zwar günstige Voraussetzungen für die Kontingenz 
des Auftretens unerwarteter Möglichkeiten, seine Planungs- und Gestaltungsmög-
lichkeiten werden dadurch jedoch eingeschränkt, weil Routine und Vorhersehbarkeit 
in seiner gegenwartsbezogenen Lebenswelt keinen Platz haben. Aufgrund seiner Zu-
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rückweisung des Typischen und Normalen muss er auch seine Vorstellung darüber, 
wie seine Zukunft nicht sein soll, erst für sich selbst herausfinden. Da er sich von an-
erkannten Handlungsmustern losgesagt hat und sein Wissen über Handlungsalternati-
ven beschränkt ist, kann er letztlich nur erwarten, dass er gewisse Erfahrungen nicht 
machen wird, wie etwa einen permanenten Job zu haben, der ihm auch Spaß macht. 
In dieser Situation könnte seine spezifische „kognitive Strategie“ des Unsicherheits-
managements darin bestehen, die Gegenwart zu fokussieren und die Zukunft außer 
Sichtweite zu halten (vgl. Reiter 2003). Die Offenheit für erfreuliche Zufälle ersetzt 
gewissermaßen die systematische Arbeit an der eigenen Zukunft. Damit kann er sich 
auch die Enttäuschung ersparen, vergeblich große Erwartungen zu hegen oder 
„Träumen“ nachzuhängen, welche die neue Ausgangssituation einzuladen scheint. 

(b) Face ergreift Jobs, die selbst in der ‚new economy‘ seines Landes neuartig sind, und 
setzt sich damit einem hohen Maß an Wissensunsicherheit aus. Nach seinem Schul-
verweis wendet er auch dem damit verbundenen, von der Realität bereits überholten 
Sozialisationsprogramm den Rücken zu. Statt einen linearen, bildungsbasierten Über-
gang in die Arbeitswelt zu versuchen, lässt er sich auf eine ereignisbasierte Ausbil-
dung unmittelbar verwertbarer Kompetenzen ein. Die Zurückweisung konventioneller 
Bildung und der Versuch, sich durch einen alternativen Weg zum Erfolg selbst zu 
beweisen, gehen Hand in Hand mit der Distanzierung von den Eltern. Durch ihren 
Lehrerberuf repräsentieren sie den Wissensbestand des alten Regimes. Anstatt dieses 
weitgehend obsoleten Wissens in einem „Dialog mit der Vergangenheit“ zu reprodu-
zieren, orientiert Face sich neu und führt einen für ihn spannenderen und aufschluss-
reicheren „Dialog mit dem Westen“ (vgl. Reiter 2007). Face wird somit zu einem von 
vielen Jugendlichen in postkommunistischen Transformationsgesellschaften, die le-
gale oder illegale Aktivitäten der neuen Arbeitswelt ausprobieren (vgl. Roberts u.a. 
1998). Er bricht aus dem überkommenen Erwartungskorsett aus, lebt nach den Re-
geln des neuen Systems („according to the rules that are now“) und versucht eher, 
sich das aktuell nötige Knowhow anzueignen als Zukunftspläne zu schmieden. Ge-
meinsam mit Gleichgesinnten trägt er zum Aufbau eines innovativen Wissensbe-
stands bei. Da sein soziales Umfeld nicht weiter problembehaftet zu sein scheint, 
wird er es mit etwas Glück auch schaffen, ein kompetenter Surfer auf den „Wellen 
der Transformation“ (vgl. Kovacheva 2000) zu sein. 

(c) Die Ablösung von etablierten Wissensformen schlägt sich auch in der Organisation 
seines sozialen Umfelds nieder, das durch die veränderten Rahmenbedingungen von 
hoher Anerkennungsunsicherheit gekennzeichnet ist. Seine ablehnende Haltung ge-
genüber seinen Eltern könnte durchaus Teil der üblichen adoleszenten Ablösungspro-
zesse sein. Allerdings lässt sie sich auch als ein Versuch interpretieren, die Eltern aus 
jenen „Anerkennungszirkeln“ (vgl. Pizzorno 1991) fernzuhalten, die seine Aktivitä-
ten letztlich beurteilen. Vielmehr sind seine Vorbilder in seinem Alter und selbst Pio-
niere eines bislang unbekannten Lebensstils, für den die Elterngeneration keine Ori-
entierungshilfe mehr anbieten kann. Er sagt sich auch los von der Idee enger Freund-
schaften und ersetzt stabile Anerkennungsbeziehungen durch ein Netzwerk flüchtiger 
Kontakte. Von ihnen erwartet er sich ein höheres Maß an Nützlichkeit und Flexibili-
tät im Kontext der sich rasch ändernden Umwelt sowie eine höhere Kompetenz darin, 
seine Aktivitäten angemessen beurteilen zu können. Durch das hohe Maß an selbst 
auferlegter Anerkennungsunsicherheit, die er nur dadurch überwinden kann, dass er 
sich immer wieder selbst unter Beweis stellt, verengt sich seine Toleranz gegenüber 
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anderen. Vor Menschen, die sich in der beschleunigten Gesellschaft nicht (mehr) zu-
rechtfinden, die zu langsam sind oder nicht imstande, sich auf die neuen Anforderun-
gen einzustellen, hat er keinen Respekt. Seine Missachtung ist dabei Teil einer libera-
len Lebenseinstellung, die Autonomie und individuelle Leistung in den Vordergrund 
stellt und die Konfrontation mit veränderten gesellschaftlichen Rahmenbedingungen 
nicht als kollektives Problem anerkennt. 

4 Thesen zur Beschleunigung Jugendlicher in Osteuropa 

In einem letzten Schritt will ich nun die Befunde des hier diskutierten Einzelfalls eines 
Jugendlichen im frühzeitigen Übergang in die Arbeitswelt verallgemeinern und in Thesen 
zur Auswirkung gesellschaftlicher Beschleunigung auf Jugendliche in Osteuropa überset-
zen. Diese weiterführende Zuspitzung der Ergebnisse ist gleichzeitig ein Versuch der For-
mulierung allgemeiner Fragen an den Beschleunigungsdiskurs, die sich aus diesem Ein-
zelfall im Beschleunigungskontext postkommunistischer Transformation ergeben. 

Die Beschleunigung der ehemals kommunistischen Gesellschaften Osteuropas durch 
einen politisch gesteuerten, normativ-nachholenden Modernisierungsschub führt bei Ju-
gendlichen, die sich auf diese Beschleunigung einlassen, zu den nachfolgend beschriebe-
nen Reaktionen. Sie sind im Sinne von Thesen zu verstehen, die sich direkt an die Fall-
diskussion anschließen lassen. Aspekte der zuvor unterschiedenen Kategorien der Ergeb-
nis-, Wissens- und Anerkennungsunsicherheit liegen quer dazu. 

 
These 1: Analog zum allgemeinen Beschleunigungsdiskurs verschiebt sich auch hier das 
Verhältnis der drei Zeitsegmente zugunsten einer Gegenwartsfokussierung. Jugendliche 
sind in ihrer Zukunftsorientierung bei prinzipieller Offenheit und Optionenvielfalt sehr 
zurückhaltend. Das spezifische Beschleunigungsparadox besteht im Fall der nachholen-
den postkommunistischen Transformation darin, dass sich trotz der größeren gesellschaft-
lich-institutionellen Eile in die Zukunft keine biographisch-projektiven Perspektiven er-
geben. Die Zukunft rückt zwar schneller näher, bleibt aber unbestimmt. Gegenwärtiges 
verdichtet sich weiter und Jugendliche reagieren mit einer Beschränkung ihres Horizonts 
und mit (sozialem) Rückzug. Wie im schnellen Westen weichen auch hier stabile, fortge-
schriebene Identitäten situativen und performativen Formen der Identitätsbildung (vgl. 
Rosa 2005). Beschleunigung führt den Zufall als wichtige Erlebniskategorie ein; er wird 
zum neuen und anerkannten Selektionsmechanismus im explodierenden Möglichkeits-
raum. Gleichsam erwartete Zufallsergebnisse werden im Rahmen der systematischen kog-
nitiven Gegenwartsfokussierung problemlos verarbeitet. 

 
These 2: Jugendliche, die sich auf die Modernisierung einlassen, reorganisieren und be-
schleunigen ihre sozialen Beziehungen. Um nicht Opfer der Reproduktion „sinnloser Tra-
ditionen“ zu werden, lösen sie sich etwa von ihrem „negativen Familienkapital“ (vgl. Rei-
ter 2008b) ab und machen sich frei von einschränkenden Wissens- und Erfahrungsbe-
standteilen, die auf die Vergangenheit des alten Systems verweisen. Sie werden zu inno-
vativen Wissenspionieren in einem nur vage definierten Wissensraum, in dem ihre Situa-
tion prekär ist, weil wenig Aussicht darauf besteht, dass sie die nötigen Kompetenzen und 
Deutungsmuster in der Auseinandersetzung mit ihrem unmittelbaren sozialen Umfeld 
ausbilden können. Beispielsweise ist das Verständnis von „Normalität“ in biographischer 
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und lebenspraktischer Hinsicht offen. Normalität steht nicht als Schablone und Orientie-
rungshilfe zur Verfügung; sie hat ihre Konturen verloren, ist fluide und ungreifbar ge-
worden. Bei den Definitionskämpfen werden die Jugendlichen selbst eine zentrale Rolle 
spielen. Vielleicht handelt es sich im Fall der Bewältigung von Wissensunsicherheit im 
Rahmen dieses verordneten Übergangs in eine Marktgesellschaft sogar um einen Sonder-
fall der Enkulturation im Sinne von Dux (2000). Mitglieder der nachwachsenden Genera-
tion, „nachgeborene Gattungsmitglieder“ in der Diktion seiner historisch-genetischen 
Theorie der Kultur, müssen hier aus ihrer „kulturellen Nulllage“ nicht nur die „Strukturen 
des Wissens“ selbst entwickeln. Sie müssen auch das „Inhaltswissen“, das sonst von El-
tern auf Kinder übertragen wird, selbst ausbilden (ebd., S. 62), weil in diesem Fall auch 
dieses Inhaltswissen für Jugendliche wie Face nicht mehr dazu geeignet ist, sich „auf das 
Niveau der Gesellschaft seiner Zeit heraufzuarbeiten“ (ebd., S. 196). Sie lernen von ihren 
‚Peers‘ mehr als von ihren Eltern oder anderen, etablierten Wissensvermittlungsagentu-
ren. Dadurch hat wiederum der Gegenwartsbezug gegenüber dem Vergangenheitsbezug 
Vorrang (vgl. These 1). Das Ersetzen von Freunden durch flüchtige Kontakte, das durch 
die neuen Medien erleichtert ist, könnte damit Teil einer funktionalen Destabilisierung 
sozialer Beziehungen sein. 

 
These 3: Jugendliche drehen sich, metaphorisch gesprochen, immer schneller und immer 
mehr um sich selbst, wodurch sich ihr Egozentrismus verdichtet wie der Planetenkern bei 
schneller werdender Rotation. Eine Konsequenz dieser Selbstbezüglichkeit besteht darin, 
dass die Bedingungen für einen Kampf oder ein „Rivalisieren um Zeit“ zwischen den 
Generationen, wie es King (2009) als Folge sozialer Beschleunigung beschreibt, außer 
Kraft gesetzt sind. Durch den historischen Bruch teilen die Generationen ihre Gegenwart 
genau genommen nicht mehr, sondern leben in unterschiedlichen Zeit-Welten. Der Kon-
flikt bleibt aus, weil, anders gesagt, das Lebenslaufprinzip der „linked lives“ (Giele/Elder 
1998, S. 9) nicht erfüllt ist. Somit fehlt auch die Minimalanforderung der für eine Rivali-
tät notwendigen wechselseitigen Abhängigkeit. Der Verlust von kultureller Gleichzeitig-
keit und Überschneidung kann zwar die Ablösung Jugendlicher von der Elterngeneration 
begünstigen und beschleunigen; er führt aber auch dazu, dass die Kette der intergenerati-
onalen Weitergabe (etwa von Inhaltswissen; vgl. These 2) zu reißen droht. 

 
These 4: Die flüchtiger werdende Wahrnehmung des sozialen Umfelds ist von starker Po-
larisierung gekennzeichnet. Die Jugendlichen beurteilen Menschen danach, ob sie mit 
dem Tempo des neuen Systems mithalten. Verständnis für die Zurückbleibenden fällt ih-
nen schwer, weil dies einerseits die eigene, aktive Bewältigung ihrer biographischen Un-
sicherheit in Frage stellen würde. Andererseits würde dies Zweifel bezüglich des Werts 
der eigenen Arbeitskraft aufkommen lassen. Die Qualität ihrer Mitmenschen nehmen sie 
im Sinne von Humanressourcen wahr und machen sie im Rahmen der neuen Verwer-
tungslogik von deren kurzfristiger und flexibler Verfügbarkeit abhängig. Die Halbwerts-
zeit von Mitmenschen als Arbeitskraft bemisst sich nicht nur an ihrer Qualifikation, son-
dern auch an Persönlichkeitseigenschaften, die in einer Situation der Massenarbeitslosig-
keit für den Zugang zu Beschäftigung entscheidend sein können. Mit den Worten „You 
have to be pushy“, bringt Face für seine neokapitalistische Gesellschaft auf den Punkt, 
was Nowotny (1993) als das Diktat des „ökonomisch vermittelten Anschlusszwangs“ be-
schreibt: „Die Schnellen machen es richtig. (…) Die Langsamen sind weit davon entfernt, 
in ihrer Langsamkeit gesellschaftlich anerkannt zu werden“ (S. 33). „They’d better shoot 
themselves“, ist Face’ überzeichnete Botschaft an die Langsamen und Alten. Er richtet 
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sich damit alltagssprachlich an jene sozialen Gruppen, die zu den Verlierern des rasanten 
sozialen Wandels gehören; sie sind Abfallprodukte der Beschleunigung - „Außenseiter 
der Moderne“ und „human waste“ in den Worten von Bauman (2004). Der „Kultur-
Schock“ (Nowotny 1993, S. 86), der durch die Therapie makroökonomischer Schocks 
ausgelöst wurde, ist in diesem Fall gesellschaftlicher Beschleunigung von einer Entsoli-
darisierung von den langsamen Bevölkerungsgruppen wie den Arbeitslosen begleitet 
(vgl. Reiter 2007). 

 
These 5: Die Bedeutung und Veränderlichkeit des eigenen Alters wird schon in jungen 
Jahren registriert, weil bereits geringe Altersunterschiede erhebliche Konsequenzen für 
Erfahrungsmöglichkeiten und Lebenschancen haben können. Altersdistanzen im Sinne 
von Statusunterschieden können vor dem Hintergrund des radikalen sozialen Wandels 
schneller zurückgelegt werden oder aber unüberwindbar sein. Zunehmendes Alter ist 
zwar in Hinblick auf professionelle Erfahrung ein möglicher Vorteil, wird aber irgend-
wann notwendigerweise zum Hindernis. Die eng definierte Zugehörigkeit zu einem be-
stimmten historischen und geographischen Ort wird zum zentralen Kriterium der Ein-
schätzung von Personen. In Anlehnung an das Lebenslaufprinzip der „Position in Zeit 
und Ort“ (Giele/Elder 1998, S. 9), könnte davon gesprochen werden, dass es unter diesen 
Jugendlichen zu einer gesteigerten Sensibilität für die Historizität sozialer Existenz 
kommt. Jugendliche wie Face kontrastieren möglicherweise die Bedingtheit älterer sozia-
ler Gruppen mit der Besonderheit ihrer eigenen Situation. 

 
Diese Thesen, die keinen Anspruch auf Vollständigkeit erheben, basieren auf einem In-
terview mit einem litauischen Jugendlichen, bei dem Aspekte der sozialen Beschleuni-
gung auf der individuellen Eben reflektiert sind. Face‘ Darstellung sollte jedoch nicht als 
das Negativbeispiel eines strauchelnden Jugendlichen wahrgenommen werden. Seine Er-
fahrungen und die Art, wie er sie für sich verarbeitet, vermitteln nicht den Eindruck eines 
„gescheiterten“ Übergangs. Im Rahmen der Typik des Übergangsmusters der Liberation 
sind sie ambivalent: Auch wenn sein Heranwachsen in die Transformation eingebettet 
war, erlebte er sie in erster Linie wohl im Sinne eines Befreiungsschlags. Erst der zweite 
Blick erschließt Aspekte, die ihm in dieser Form nicht bewusst sein dürften. 

Diese thesenhaften Schlussfolgerungen sind meiner Ansicht nach auch für Ost-
deutschland relevant, obwohl institutionelle Modernisierung durch Institutionentransfer 
im Rahmen einer „schnellen staatlichen Einheit“ (vgl. Schröder 2005) gewiss einen 
Sonderfall darstellt. Wenngleich es vermutlich nicht so erlebt wurde, waren die Rah-
menbedingungen der ostdeutschen Transformation im Vergleich zu anderen ehemals 
sozialistischen Ländern tatsächlich von einem hohen Maß institutioneller Sicherheit 
gekennzeichnet. Angesicht der Tatsache, dass sich das Freiheitsstreben des hier vorge-
stellten Einzelfalls gerade auf der Basis einer gewissen Sicherheit entfalten konnte, 
stellt sich die Frage, ob die Bedingungen für die Ausbildung des Musters der Liberati-
on in Ostdeutschland vielleicht sogar ideal waren. Der Hinweis darauf, dass ostdeut-
sche Jugendliche „radikal modern“ (vgl. Steiner im Erscheinen) seien, könnte eine sol-
che Vermutung unterstreichen und konkurrierenden Befunden, die eine verspätete oder 
‚zögernde Ankunft‘ der ostdeutschen Gesellschaft im Westen konstatieren (vgl. Al-
heit/Bast-Haider/Drauschke 2004), widersprechen. Immerhin hat schon Zapf (1994) in 
seinem Konzept der nachholenden Modernisierung einen möglichen „Vorteil der Rück-
ständigkeit“ (S. 301) darin gesehen, nicht nur auf-, sondern auch überholen zu können. 
Weiterführende Forschung könnte dieser Frage nachgehen und zudem herausfinden, 
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welche Konsequenzen sich aus der aktuellen Finanz- und Wirtschaftskrise für Jugend-
liche in Osteuropa ergeben. 

Anmerkungen 

1 Ich verwende die Begriffe sozialistisch bzw. kommunistisch hier synonym für Staatsformen des real 
existierenden Sozialismus und variiere sie aus stilistischen Gründen ohne auf Unterscheidungen 
einzugehen, die für manche Debatten relevant sind (vgl. etwa Kornai 1992). 

2 Vgl. dazu Simmel (1989) der die Einsicht in die Brauchbarkeit und Knappheit des modernen Zeit-
begriffs im Kontext des aufkommenden Kapitalismus im Deutschland des 15. Jahrhunderts verortet: 
“Damals begannen die Turmuhren die Viertelstunden zu schlagen.“ 

3 „The clock of transition runs at three different paces. The hour of the lawyer is the shortest; legal 
changes may be enacted in months. The hour of the economist is longer; dismantling command 
economies and establishing functioning markets must take years. But the longest is the hour of the 
citizen; transforming ingrained habits, mental attitudes, cultural codes, value systems, and pervasive 
discourses. This may take decades and presents the greatest challenge“ (Dahrendorf 1990, S. 79). 

4 Der EU15 Durchschnitt lag im Jahr 2001 bei 14 Prozent. Im Jahr 2010 lag der Wert in Litauen bei 
35 Prozent, in der EU15 bei 20 Prozent: http://epp.eurostat.ec.europa.eu/portal/page/portal/ 
employment_unemployment_lfs/data/database (01.09.2011) 

5 Um weitere Bedeutungsverzerrungen zu vermeiden, werden die Interviews hier nicht noch einmal 
ins Deutsche übersetzt. 

6 Die beiden anderen Muster sind an anderer Stelle ausführlicher beschrieben (vgl. Reiter 2008a, 
2010b). Das Muster der Fortführung (continuation) in der Zeitperspektive der Produktion von Si-
cherheit greift Traditionen und Wissensbestandteile des sozialen Umfelds konstruktiv auf, projiziert 
sie in die Zukunft und konsolidiert gleichzeitig bestehende soziale Beziehungen. Unsicherheit wird 
dadurch auf allen drei Ebenen, die im Folgenden unterschieden werden, reduziert. Das Muster der 
Trajektorie (trajectory) in der Zeitperspektive der Restauration beschreibt einen Leidensverlauf, der 
von unauflösbaren Widersprüchen gekennzeichnet ist. Unsicherheit resultiert hier aus dem proble-
matischen Festhalten an traditionellen Wissensbeständen, der Orientierung an eigentlich uner-
wünschten Handlungsergebnissen und der starken Bindung an Bezugspersonen, die keine Unter-
stützung bieten (können). Zusammen genommen beschreiben diese Muster drei Achsen eines Mög-
lichkeitsraums von Jugendübergängen. Abgesehen von den prototypischen Fällen wie Face werden 
die Jugendlichen nicht einem einzelnen Mustern zugeschrieben; ihre Übergänge repräsentieren 
vielmehr Kombinationen aus Aspekten dieser drei Muster. 
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Abstract 
This paper makes use of a generational approach to deal with the theme of the future and biographical 
projectuality in the epoch of the acceleration of time. Its object is to analyse the strategies, to the extent 
that they exist, through which young people in the new century come to grips with a future that is more 
and more uncertain both economically and socially. Young people today seem to be constructing their 
own time of life in such a way as to keep pace with a society characterised by ever more accelerated 
temporal rhythms – a society capable of pulverising the very idea of the future and of temporal continu-
ity. The paper aims to concentrate on these new modalities, comparing them, in particular, with the rela-
tionship with the future that was constructed by the generation of the baby boomers. For this earlier gen-
eration of young people, in fact, the centrality of intergenerational conflict within a horizon of economic 
expansion was able to give an impulse to the construction of a projectuality that was at one and the same 
time collective and individual. 
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Strategien der Jugendlichen, sich mit ihren wirtschaftlichen wie gesellschaftlichen Problemen in einer 
immer ungewisseren Zukunft auseinanderzusetzen. Sie bewegen sich in einer immer „situativer“ ange-
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1 Introduction 

A great many reasons are put forward today to account for the renewed attention that so-
ciology has dedicated over the last few decades to the theme of generations. The most 
common explanation is without doubt the one that points to the intensity of current-day 
demographic changes that are provoking new conflicts between adult and young genera-
tions over the distribution of increasingly scarce economic and social resources (e.g. 
Kohli 1996). No less revealing, however, is the interest in the relationship between gen-
erations and forms of collective identity. In a phase in which the processes of individuali-
sation are becoming more and more intense (e.g. Beck/Beck-Gernsheim 2001), the theme 
of generations offers an assurance of a reading of the social that is particularly attentive to 
the ties between the individual and the collective (e.g. Turner/Eyerman 1999). In the final 
analysis it is possible to argue that it is the strict link between the question of generations 
and the processes of historical-social change that renders the conceptual category in ques-
tion especially stimulating at the present time. 

As is well known, we live in an historical period marked by a rapid acceleration in 
the speed of change, in which the acceleration of time operates as an important strategic 
dimension (e.g. Rosa 2005; Rosa/Scheuerman 2009). As a result social uncertainty is in-
creasing, impacting to a huge extent on social institutions themselves and on their capac-
ity to construct models of action. In these circumstances the succession of the various 
generations – according to a perspective that was opened up by Karl Mannheim (1928/ 
1952) in the first half of last century and whose legacy acts as a backdrop to this paper – 
continues to place at our disposal a useful compass with which to orient ourselves. In 
fact, the symbiosos between the category of generations and the dynamics of change is 
very close: on the one hand, the various generations can be considered to be an effect of 
the processes of change; on the other, they can legitimately be identified as one of their 
causes (e.g. Cavalli 1994). 

If these factors constitute some of the reasons that render the sociological analysis of 
generations particularly fecund at the present time, from the vantage point of a sociologist 
of culture long engaged in the analysis of the condition of youth and the experience of 
time, the attention towards generations and their cultural and political dynamics appears, 
if possible, even more pertinent. Each generation can in fact be considered to be the 
bearer not only of specific visions of the world and history, of highly distinctive cultural 
traits, but also of particular representations of time. 

In this paper we focus on the relationship with the future constructed by two different 
generations1 of young Europeans: on the one hand, the generation of the baby-boomers, 
the so-called “Lucky Generation” of the 1960’s; and, on the other, the generation of the 
new millennium, obliged to come to grips with an on-going climate of economic and so-
cial uncertainty and with a growing acceleration of time. Before dealing directly with this 
relationship, however, it is necessary to make a short digression, taking into consideration 
the theme of temporal acceleration itself and framing it in terms of the co-ordinates of 
contemporary society. 
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2 Social acceleration and the acceleration of time 

Social acceleration is certainly not a phenomenon confined to our times. It is the modern 
age that, according to Koselleck (1979), has been characterised by an acceleration of 
change that erodes experiences, or in other words, by the shortening of the tracts of time 
that allow for homogeneous experience. Already mid-way through the 18th century, be-
fore the spread of the process of the technicisation of communications and information, 
the experience of the acceleration of time was becoming general. Thus, at the beginning 
of the 19th century there was already a widespread sensation that time was “getting away” 
and that what once had gone at a walking pace was now galloping. 

The spectacular technological innovations that took place between the middle of 
the 19th century and the First World War gave life to a new Zeitgeist, profoundly trans-
forming the collective experience of time and space (e.g. Berman 1982). As a conse-
quence of the growing speed in the circulation of goods, people and information and of 
the corresponding reduction in the distance between places – a process that was a func-
tion of the need to increase the speed of the circulation of capital – the rhythm of life 
also became more intense. As Nowotny (1994) has shown, the twofold notion of the 
quantification of time plus acceleration, inserted into an historical horizon constructed 
around the idea of linearity, offered the bases for the capitalistic process of accumula-
tion. 

Although social acceleration, then, is a process that is at least two centuries old, in the 
last few decades it has assumed a strategic centrality in relation to the massive and perva-
sive spread of new information technologies and to the possibilities that these technolo-
gies offer – thanks to their speed – of conquering ever more extensive economic and fi-
nancial spaces. The time of the market, by now planetary in nature (e.g. Laїdi 1999), ba-
sically imposes a further acceleration of that speed that in a defining manner distinguishes 
the modern age from preceding ages. Thus, from this perspective the constitutive charac-
ter of globalisation might be identified in the propulsion towards a global time, a single 
temporal system at whose centre stands the principle of instantaneity. 

Here too, then, is to be found the origin of the ever more intense daily pressure to-
wards the acceptance of everything that “goes faster” (e.g. Gleick 1999)2 – a synonym of 
greater efficiency and competitivity in the market. However, while time-saving is increas-
ing thanks in particular to new technology, at the same time in an apparently contradic-
tory way our sensation of a scarcity of time is also increasing. Out of this paradox arises a 
conception of the “acceleration society” as the form of society within which, according to 
Hartmut Rosa, “technological acceleration and the growing scarcity of temporal re-
sources (i.e. the acceleration in the rhythm of life) take place simultaneously” (Rosa 
2009, p. 87). From this point of view Western societies appear to have become out-and-
out ‘nanocracies’, as it has been proposed, not without a vein of humour, to rename them, 
on the basis of the absolute pre-eminence within them of the dimension of speed – or, 
more exactly, of simultaneity (e.g. Roberts 1998). 

But what are the most important collateral effects of the acceleration of time (e.g. 
Hassan 2009)? Without doubt they include the following: the contraction in temporal 
horizons and the dominion of the “short term”; the out-and-out hegemony of the dead-
line, elaborated as a principle of action; the discrediting of perspectives founded on the 
idea of “once and for all” (i.e. irreversibility); the spread of a culture of the provisory; 
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and the growing difficulty in relating to the future and constructing projects. Let us try 
to consider this last issue more closely, starting from an analysis of biographical time. 

3 Biographical time and the future  

One of the fields in which the legacy of Mannheim has long found extensive expression 
is the study of collective memory from a generational point of view (e.g. Bodnar 1996; 
Schuman/Scott 1989). By contrast, up to today very little attention has been dedicated by 
sociology to the relationship between generations and another dimension of time – that of 
the future. In spite of the fact that what is involved is a theme of significant strategic im-
portance for capturing and analysing the cultural and political representations of a genera-
tion and understanding its action strategies, the issue has long been underestimated by the 
sociology of youth. As we will see shortly, contrary to what seems to be widely assumed, 
the thought on orientations towards the future constitutes a transparent instrument to ana-
lyse youth cultures and generational semantics (e.g. Corsten 1999). As such, it has al-
ready generated an empirically grounded and highly simulating debate principally around 
the question of the presence or otherwise of forms of projectuality among the members of 
the generation of the new millennium (for a summary of this debate see Woodman 2011). 

One useful link between the issue of the future (e.g. Adam/Grove 2007) and that of 
generations is constituted by biographical time. Biographical time can be understood as 
the temporal dimension that emerges as the outcome of the processes through which 
subjects relate to the past, live their own present and enter into relationship with the fu-
ture. Phenomenological sociology, in elaborating its interest in Lebenswelt, has pro-
duced a significant analysis of biographical time. Discussing the relationship between 
time and identity, Luckmann (1993) identifies three complementary and tightly inter-
woven levels of identity: the level of inner time, inseparable from the corporeal dimen-
sion and experienced as durée: the level of intersubjective time, which consists in the 
“vivid present” of face-to-face interactions and the synchronization of flows of con-
sciousness; and the level of biographical time, in which individuals give meaning to 
their life-courses on the basis of interpretative schemes drawn from the stock of knowl-
edge socially available at a particular historical time (of which the dominant temporal 
conceptions are an integral part). 

Let us consider this last dimension in detail. According to Luckmann (1993), bio-
graphical time consists in the interpretative cognitive schemata which people use to 
build a bridge between their life-times and the temporal space lying beyond them. A 
person’s life therefore inheres to a dimension that exists beyond both inner and inter-
subjective time because it is embedded in historical time. Viewed in this light, bio-
graphical schemes – temporal categories internal to the socially available stock of 
knowledge – can be seen as cognitive solutions to the problem of the finiteness of hu-
man life. More generally, they may be interpreted as normative models which enable 
the integration of short-term with long-time temporal sequences of action, and individ-
ual time with institutional times. Through their, and on the basis of the life projects 
whose formulation they provide for, more distant time-horizons are related to everyday 
actions, and vice versa. Moreover, because biographical schemes link individual lives 
with longer social durations, they are instruments of prime importance in constructing 
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an individual’s narratives. Hence they are simultaneously expressions of subjectivity 
and components of the socio-historical world. 

Given the close tie, as is also evident from Luckmann’s observations, between bio-
graphical time and socio-historical time, the mode of conceptualising and of constructing 
biographical time cannot be other than changeable. In other words it tends to change in 
keeping with historical transformations in the ways of representing the relationship be-
tween past, present and future. It is necessary, then, in order to be able to understand 
these dynamics, to carefully examine the new physiognomy that the future has been ac-
quiring over the course of the last few decades, in particular starting from the end of the 
economic boom of the post-World War II period. 

In the latter years of the 20th century the concept of an open future, one of the most 
significant facets of modernity’s new conception of the world (e.g. Erdmann 1964) and 
expression of the Enlightenment model of rationality, entered into a profound crisis. But 
what do we actually mean by this expression? Since the mid – to late – 17th century the 
future has been separate from every form of predestination and free of all reference to the 
past. It has become subject to a human dominion freed from the double influence of the 
divine and the natural. In the European cultural region this new temporal awareness de-
veloped together with a linear concept of time (e.g. Gourevitch 1975). In linear time the 
future is considered as a dimension separate from the present and distinct from the past – 
and, as such, open to control and planning. 

In keeping with the profound optimism of the ideology of progress – an ideology 
which, since the middle of the 18th century has thoroughly permeated the life of the West 
(e.g. Le Goff 1980) – the open, irreversible time of the future proceeded for a consider-
able length of time in the direction of an unquestionable improvement. However, the ab-
sence of references of a transcendental nature and of the belief in the reliability of the 
past gave rise to a new sense of uncertainty, which the planning of the future was called 
upon to oppose. In a functional sense, as Bergmann (1981) emphasises, planning became 
the modern equivalent of the magical practices, oracles and astrology of archaic societies. 
The idea of the possibility of planning the future opened the way for identity in the mod-
ern sense: the life plan became the organising principle of biography (e.g. Berger 1977). 

In the decades following the economic boom after the end of the Second World War 
the uncertainty deriving from the opening-up of the future transformed ever more rapidly 
into a defensive attitude. The expression “crisis of the future” (e.g. Pomian 1980) aptly 
sums up this widespread social malaise. 

A number of elements served to explain this crisis of the future as progressive time 
that could be controlled and planned: the collapse of the ideology of progress; the loss 
of the teleological orientations of history; the expansion of the realm of the possible 
coupled with the feeling of living in an age of widespread threats and risks (e.g. Beck 
2008). In such a situation there was a great diminution in the validity of the formal cal-
culative rationality that lay at the heart of modern society. Where social uncertainty 
grew significantly, it became very problematic to foresee the consequences of one’s 
own actions. As a consequence, the modern individual appeared more and more inca-
pable of making calculations and as a consequence making decisions also became in-
creasingly difficult. And this took place at a moment when, because of the intense 
processes of individualisation at play, a veritable obligation to make decisions in a 
multiplicity of environments, including that of everyday life, entered into biography 
(e.g. Beck/Beck-Gernsheim 2001). 
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Temporal acceleration has certainly contributed to the expansion of this crisis. The 
growth in the speed of social time actually ‘burns up’ the dimension of the future. The fu-
ture folds back into the present, it is absorbed within it and is consumed before it can 
really be conceived. The present becomes “all there is” (Harvey 1990, p. 240). Within the 
temporal frameworks redefined by the compression of time-space the present is the only 
temporal dimension to offer itself as a value, a fully-fledged existential horizon which in-
cludes and substitutes the future and the past. The acceleration of social life and its vari-
ous times renders the future and the past ever more evanescent as reference points for ac-
tion. To put it more precisely: although the evocation of the future continues to constitute 
a routine both for social systems and for subjects, it is in fact the present that is now asso-
ciated with the principle of potential governability and controllability that modernity, 
through its normative ideal of progress, associated with the future. 

4 The 1960s generation: a future of hopes 

In the period that separated the Second World War from the economic boom of the 
1960s, Europe was invested by powerful processes of change (e.g. OECD 1989). In the 
course of these years much of the continent left behind the traumatic experiences of to-
talitarianism and war, the devastation and ruins, the mass unemployment of the immedi-
ate post-war period. Alongside the new-found democratic liberties, however, a large por-
tion of the European population, especially in the countryside, found itself having to 
come to grips with a grim and oppressive poverty. The phase of reconstruction, then, did 
not just open the way to a revival of productivity; it also coincided with the opening-up of 
new individual and collective plans. 

In spite of the acute tension in these years at the international level and the looming 
fear of a new war, the development of industry and the initial spread of a market of dura-
ble consumer goods shifted the gravitational centre of social life towards the future and 
its promise of progress. The economic boom of the 1960s took on the task of rendering 
evident the interaction between a marked economic vitality and a growing social dyna-
mism. The growth in educational opportunities for the young, the spread of mobility, the 
emergence of new mass media like television, which characterised an increasingly urban 
environment, gave rise to a totally novel form of everyday life as well as to new temporal 
horizons. The generation of the baby-boomers was the first “global generation” (e.g. Ed-
munds/Turner 2005) to be comprehensively influenced by these cultural changes. 

In this context, a positive relation was created between the spread of new models of 
consumption, used by young people as instruments with which to emancipate themselves 
from the adult world, symbolic tools vehicled by the world of exchangeable goods, and 
demands for identity: an interaction extraordinarily conducive to the development of 
youth cultures, cultural orientations for the first time independent of the adult world (e.g. 
Heinritz 1985; Zinnecker 1987). Never before had the universe of young people in 
Europe been as united as it was in those years, quite apart from any differences in class, 
by a common urge towards the construction of an autonomous biography, released from 
the constrictions of the ethic of sacrifice characteristic of the preceding generations. 

The construction of new cultures of everyday life (e.g. Highmore 2002), which had as 
its unrivalled protagonist the generation of the 1960s, fed on the growth of the greater de-
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gree of optimism towards the future that characterised the decade in question. This gen-
eration was united by a greater sense of self-confidence, connected in its turn to a greater 
degree of social wellbeing, which protected young people from the major existential dif-
ficulties of life, wrapping them up in a kind of comfortable protective shell. 

In order to understand in greater depth the vision of the future that the 1960s genera-
tion incarnated, it might be useful at this point to turn our attention towards the experi-
ence of the collective movements of the period, characterised – starting out from the 
movement of the late sixties, on which we will focus here – by a new relationship be-
tween politics, personal experience and everyday life (e.g. Touraine 1972). As is well- 
known, not all the members of the generation of the baby boomers were actively involved 
in the collective mobilisations of those years. Nevertheless, the culture and the orientation 
towards the future that guided the more active component left a very deep imprint on the 
entire generation. 

One particular feature strikes one immediately: the temporal horizon in relation to 
which the late sixties movement operated was extremely broad. Within it a distant future 
and past joined up with the present through the concrete forms of mobilisation put into 
action. By way of the struggle against authoritarianism and social inequalities there came 
into being in everyday life new forms of life in common and a much freer form of sexual-
ity emerged (e.g. Herzog 2005). And behind all this lay the conviction that it was possible 
to keep united the various threads that wove together one’s own history with that of the 
collectivity to which one was tied by common horizons and expectations. These were the 
bases of the generational, and political, semantics that the young members of the late six-
ties movement constructed (e.g. Della Porta/Rucht 1995). Within it stood out a future 
free from the capitalist system and the reified social relations that it installed – a vision 
that, one might say, informed the entire culture of the movement in question. 

The personal future and the collective future can in this context be separated only ar-
tificially, and similarly too the biographical project and the collective project. The per-
sonal life project came to be identified with the realisation of the collective project of 
change. The most vital personal energies of the movement’s militants along with the so-
cial and creative resources at their disposal were all deployed on a daily basis to reach 
that objective. 

And it is precisely the omnipresent engagement in politics that turns out to be the 
strategic interpretative key through which to capture the vision of the future that the 
members of the late sixties movement had. Involvement in politics presupposes the desire 
to give direction to change and a vision of the future that embraces the long time of his-
tory. The philosophy of history to which the movement subscribed was capable of operat-
ing only within a long and indefinite temporal horizon (e.g. Cavalli/Leccardi 1996). 

This long-term future, though imagined as better than the present, was nonetheless 
not constructed ‘against’ the present, on the basis of a principle of deferred gratification 
which treated the present simply as a necessary intermediary passage, a medium through 
which to construct what was to follow. Instead, the present and the future found them-
selves aligned along the same trajectory; each one was the interface of the other. The 
“open future” in which the movement operated, it must once again be underlined, was 
considered governable and mouldable thanks to the collective action of and in the pre-
sent. Thus, between the two temporal planes there was no hierarchy; the importance of 
the one did not cancel out but rather enhanced the significance of the other. The present 
was a time of action which prepared the future and at the same time prefigured it here and 
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now. Nothing could be more distant from this temporal orientation than the equivalence 
that is assumed today between the future and uncertainty. 

5 The ‘Millenials’: new strategies to confront an uncertain future 

Helga Nowotny (1994) was one of the first scholars to throw light on the social and cul-
tural background within which the generation of the “Millenials” has taken form. Her in-
terest in the world of science and technology led her as early as the late eighties to focus 
attention on the relationship between the spread of the normative ideal of simultaneity – 
tied to the growing economic centrality of information-intensive technologies – and the 
construction of new representations of time. Her thesis, so far as the question of the future 
is concerned, can be summed up synthetically in three points. First: the transformations in 
the ways of conceiving time need to be understood in the light of the decline of the tem-
poral structure of the industrial age, with its characteristics of linearity and profound faith 
in the ideology of progress. In the phase of industrialisation, the capitalistic logic of pro-
duction, founded on the equation between time and money, rendered time a fundamen-
tally scarce resource. Ever more synonymous with accelerated innovation, today time is 
associated in a structural manner with velocity. Thus, in the life of the collectivity we 
witness an out-and-out “intoxication with speed” (Nowotny 1994, p. 26). Second: in the 
social world the growth in velocity burns up the future in the moment that it is born, 
compressing the temporal space between present and future and rendering it more and 
more tenuous. In this regard, an important role is played by the new temporal models 
produced by the spread of technology: in fact, these models, as well as being bereft of 
linearity, are heavily concentrated on the present. Within their frameworks, causal logic 
cohabits with non-linear, non-causal, holistic processes (e.g. Adam 1992). Third: as a 
consequence of these social and temporal transformations, the idea of a future guided by 
the principle of constant improvement has been replaced by the category of the extended 
present. This category gathers together the traits of openness, controllability and malle-
ability characteristic of the future at the height of modernity. Its ever more extensive 
presence in social life has opened the door to a pluralisation of temporal styles and to the 
construction of a wide range of relationships with time. New temporal experiences, gen-
erated by the spread of the extended present, have taken it upon themselves to come to 
terms with the new “global finiteness of the 21st century” (Nowotny 1988, p. 29). 

The consequences of this representation of time on the biographical constructions of 
young people in the new millennium have inevitably been huge. The social acceleration to 
which the new centrality of the extended present corresponds not only tends to render long-
term projects obsolete but it also modifies the temporal structure of identities. Just like bio-
graphical time, personal identity can in fact be considered as the outcome of the dialectical 
relationship between permanence and change, between continuity and discontinuity, be-
tween past, present and future. Its raw material is by definition existential and social time. 
The temporal transformations which we are witnessing are creating a new “situationalism”, 
which is taking the place of the temporal structuration of identity founded on the long term. 
In this way biographical projectuality is substituted by the choice to deal with situations as 
they arise, taking any necessary decisions not just in keeping with overall needs but also 
with the desires of the particular moment (e.g. Rosa 2009). 
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The construction of biography as a unitary dimension (e.g. Kohli 1985) gives way to 
a biographical narration structured by way of fragments: “biographical episodes” follow 
on from each other, each with its own past, its own present and its own future (e.g. 
Bauman 1995). In the context of the contemporary redefinition of temporal co-ordinates 
it is the very concept of biography that has been put in doubt. In fact, it was modernity 
that furnished a representation of time consonant with a conception of the time of life as 
(auto)biography (e.g. Leitner 1982): an abstract and empty dimension within a temporal 
flow depicted as linear, directed, and irreversible. 

The construction of, and the control over, biographical time, then, has had to come to 
terms with this fragmentation. This new condition can easily generate feelings of tempo-
ral anxiety especially among the young. This anxiety does not only take shape in different 
ways and forms according to the different structural constraints with which young people 
have to come to terms, the characteristics of their family backgrounds and the economic, 
social and cultural resources at their disposal. In addition, the manner of perceiving it is 
variegated, in particular in terms of gender. Research in various European countries – 
from England, to Norway, to Italy (e.g. Brannen/Nilsen 2002; Leccardi 2005a) – has, for 
example, revealed a particular contradiction, to which a considerable number of young 
women are subject. Often they find themselves deprived of the possibility of synchronis-
ing their social clock, ever more accelerated in accordance with the increase in the veloc-
ity of collective rhythms, and their biological clock, anchored to the rhythms of the body. 
In this sense, a biographically central time like that of maternity can be negotiated only 
partially: if and when to become a mother does not constitute a decision that is exclu-
sively dependent on one’s own and one’s partner’s will. Moreover, the age at which the 
decision to become a mother is taken can influence in a very marked way the success of 
the project. In fact, for young women in the new century the awareness of the plural, and 
often incommensurable character of the times of life constitutes a distinguishing trait of 
biographical construction (e.g. Leccardi 2005b). In the relationship between the times of 
the market and the times of private commitments the point of equilibrium is very unstable 
and it needs to be constantly negotiated and renegotiated (e.g. Oechsle/Geissler 2003). 

While this contradiction has a gender-specific character, a further, more general con-
tradiction characterises the generation of the ‘Millenials’: the increasing gap between a 
delayed and non-linear transition to adulthood (e.g. du Bois-Reymond 1998; Chisholm/ 
Hurrelmann 1995; Galland 1997; Pollock 2008; Skelton 2002; van de Velde 2009) and 
the affirmation of a “culture of immediacy”, ever more widespread in all the ambits of so-
cial and institutional life (e.g. Adam/Geißler/Held 1997; Aubert 2003; Baier 2000; Erik-
sen 2001). The temporal orientations of this generation, an important indicator of what 
their representations of the future are (e.g. Anderson et al. 2005; Nilsen 1999; Pais 2003; 
Reiter 2003; Woodman 2011), feed on this imbalance between slowness and velocity. 

A comparative perspective between the two generations considered here can help us 
to focus on the novel aspects of being young at the beginning of the millenium (e.g. Lec-
cardi/Ruspini 2006). So far as the generation of the baby boomers is concerned – the 
point from which we departed – two particularly useful analyses are those of Erikson 
(1968) and Keniston (1968, 1971). In both cases, the postponement of entry into adult-
hood is represented as being the fruit of the equilibrium reached between two types of 
dynamics: on the one hand, individual dynamics, founded on the need to have available 
an additional space for exploring the social world before embracing adult roles; and on 
the other, societal dynamics, tied in the first place to the new levels of economic well-
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being in the post-war period, granting legitimacy to a time of experimentation on the part 
of youth. 

This framework has undergone a profound transformation. The exploration by young 
people of the social options at their disposal in the process of becoming adults has come 
into conflict with a horizon that is ever more closed in terms of actually realisable 
choices. The weight of social inequalities is growing, made worse by the new specifically 
“risky” conditions of contemporary Western societies (e.g. Furlong/Cartmel 2007). The 
grave economic crisis of the last few years has rendered even more evident the extent to 
which the social and cultural resources that young people have available to define them-
selves are extremely asymmetrical. The effects of this process are even more onerous in 
that the social imaginary is being reinforced thanks to the joint contribution of old and 
new media (e.g. Appadurai 1996). 

In brief, the social construction of youth has been changing deeply over recent years. 
The models of biographical transition founded on the idea of progressive “steps” in the 
direction of adulthood and on linear schemes are being brought into question. On a gen-
eral level, it is possible to argue that the discussion today should no longer be just about 
the “prolongation of youth” (e.g. Galland 1993), “arrested adulthood” (e.g. Côté 2000), 
“emerging adulthood” (e.g. Arnett 2004) or “yo-yo transitions” (e.g. Walther/Stauber 
2002). In fact, with increasing frequency doubt is being cast on the very possibility that 
the concept of “transition” continues to have sense in contemporary society (e.g. White/ 
Wyn 2008; Cicchelli 2001; Pollock 2002). In this respect, the prevailing structural and 
cultural approaches to the study of becoming adults (“constraint of structures” versus 
“choice biography”; focus on inequality versus individualisation – e.g. Brannen/Nilsen 
2005; Roberts 2010; Woodman 2009) are being challenged. In this problematic context 
the recourse to time as an analytic instrument capable of bringing to contact a range of 
distinct planes – meanings, structures, norms (e.g. Adam 1990) – shows itself to be par-
ticularly fruitful. 

Let us draw to a conclusion, then, this discussion of the generation of the “Millenials” 
by returning to focus attention on the orientations in relation to the future that the young 
people of our time express. Of particular interest is the relationship between these orienta-
tions and the particular semantics of which this generation is the bearer. The principle 
reference point for the discussion that follows is a qualitative study on the transforma-
tions in young people’s experience of time conducted in Milan in the first decade of the 
new century (e.g. Leccardi 2005c, 2009). This research took place twenty years after an-
other study, again of a qualitative nature and again in Milan, on the condition of young 
people looked at from the point of view of the experience of time (e.g. Cavalli 1985; Lec-
cardi 1990). 

According to the results of this recent study young people themselves are for the most 
part to be aware of the fundamental changes that their social age has been invested by; 
they are worried about being able to insert themselves into this scene; but generally they 
are also very capable in negotiating ways of actively managing temporal contradictions. 
Even when young people’s relationship with biographical time calls up little other than 
worry – this is the case for the very numerous set of young people that are confronting 
unemployment or underemployment – they nonetheless try to maintain some form of con-
trol over their own life time. 

Notwithstanding the uncertain and rapid social time in which they are immersed, they 
reflect on and critically examine themselves about the most appropriate temporal behav-
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iours to pursue to “contain the damage”, to avoid a total precarisation of the future. In a 
minority of cases a choice is made to simply take refuge in the present. In others, where 
there is a lack of economic, social and cultural resources to reflectively elaborate their 
predicament, the present can become an out-and-out prison. The majority of young peo-
ple, however, express a conscious relationship with the future – projected or otherwise. In 
other words, they manifest some form of strategy in their relationship with the time to 
come. 

In this respect, two major strategies emerged from the research. The first expresses a 
new tendency that is gaining headway among young people who are better resourced with 
social and cultural capital – comparable from a number of points of view to the trend-
setters discussed by du Bois-Reymond (1998) – and capable of elaborating in a positive 
direction the velocity of the changes and the insecurity characteristic of the current age. 
This strategy (“future without a project”), which is particularly prevalent amongst young 
men, does not involve biographical projects as they are traditionally understood. None-
theless, there remains intact within it the centrality of the time to come. In an uncertain 
and rapid epoch like that of today this control over the future appears to be tied to the ca-
pacity to be ready to change direction if events make it necessary, to suspend decisions or 
to know how to transform them in a rapid way, to the capacity not to allow oneself to be 
pushed off-course by the unforeseen, to stick to the pre-established path notwithstanding 
the presence of adverse external circumstances. In contrast to what occurs with projects, 
changes or unforeseen events do not bring the validity of the approach into question. On 
the contrary, if possible, they reinforce its orientation towards action. In a study on 
French and Spanish young people and time (e.g. Lasen 2001) a similar strategy has been 
brought to light: the “indetermination strategy”. This term is meant to underscore the 
growing capacity of young people with greater social and cultural resources to read the 
uncertainty of the future as a multiplication of virtual possibilities. The unpredictability 
associated with the future is reworked as an additional potential rather than as a limit to 
action. 

The second (“short projects”), which represents the most common position among the 
young people involved in the study – in fact, it extends over a multiplicity of social con-
ditions and characterises the two genders to a similar degree – has at its core the attempt 
to construct forms of control over biographical time through a privileged reference to 
short-term projects. In this case it is the category of the extended present (e.g. Nowotny 
1988, 1994) that constitutes the privileged reference point. Here the reduction of the tem-
poral breadth of projects is the most suitable strategy to face up to the accelerated, unsta-
ble and uncertain social circumstances of our epoch. Engaging in short-term projects – for 
the most part the projects have a temporal extension of a few months, at the most a year; 
rarely does the period in question extend beyond that – becomes a sort of antidote to the 
temporal anxiety associated with the ‘high-speed society’. The anti-anxiety effect of this 
mode of relating with the future can easily be explained. The project in itself acts as a 
barrier against the unknowability of the future; the reference to short or very short spans 
of time (for the most part the period of time necessary to bring to a conclusion the activi-
ties set in motion) guarantees in its turn a relative biographical mastery. 
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6 Concluding remarks 

According to the analytical perspective opened up by Mannheim, the connection between 
the time of history and the time of biography comes about due to the occurrence of moments 
of discontinuity, of rupture, which call into question the traditional forms of intergenera-
tional transmission. As we know, traumatic collective events, typically wars, exemplify this 
eventuality in a very clear manner. But it needs to be underlined that as well as crises impor-
tant moments of discontinuity can also take the form of other events capable of modifying 
common sense and everyday order: not just the participation in social movements but also 
historical developments that are expressed in the form of a conquest of economic well-
being, tendencies towards cultural liberalisation (e.g. Corsten 1999) or the spread of forms 
of social innovation. Through this interaction between history and biography the forms and 
styles of thought change and new cognitive maps and visions of the world come into being. 
Representations of the future are an integral part of these maps and visions. In their turn 
these representations show themselves to be very closely interconnected with the meanings 
that are attributed to being young and to the ways in which young people construct (and 
seek to control) their own biographical time. In this respect, the new normative ideal of si-
multaneity breaks up the constitutive relationship between past, present and future and im-
poses a redefinition of the forms of action in a direction that is ever more “situational”. The 
growth in the speed of life and social time basically tends to be accompanied by the capacity 
to elaborate rapid and flexible responses, something that is incompatible with the idea of 
that medium- to long-term projectuality that modernity associated with becoming an adult. 

For the “Millenials” youth thus no longer seems to constitute a period of fixed dura-
tion characterised by foreseeable and well-delineated passages. Its conclusion is no 
longer constituted by the full entry into adult roles at work and in the family. Instead, to 
an increasing extent it is characterised by a wait for an unpredictable outcome. Both the 
social options available for the definition of choices and action-guidance criteria are un-
clear; the meaning of adulthood itself has lost its self-evidence. As a consequence, the vi-
sion that this generation has of the future, in marked contrast to what was the case for the 
generation of young people which came of age in the late 1960s, is strongly moulded by 
uncertainty and indeterminacy. Because of the current intense economic crisis there is, 
moreover, a fear that one’s own future may be materially worse than that of the genera-
tion of one’s parents. The increasing less rosy expectations in relation to the future tend 
in their turn to give greater scope to that coexistence with the contingent that is the hall-
mark of the high-speed society. 

Notes 

1 As anticipated, the term generation is used here in the sense that Mannheim attributed to it. Accord-
ing to Mannheim (1923/1952), what distinguishes a generation is not simply the fact that its mem-
bers are all of a particular age, i.e. the fact that they have grown up together in the same time pe-
riod. And nor is it the fact that they confront the significant historical events of a given epoch in a 
specific phase of their life course – the phase between adolescence and early adulthood, capable of 
moulding experience and giving birth to common modes of behaviour. To construct a ‘generation as 
actuality’, to adopt the terminology of Mannheim, there must also come into existence a specific 
Generationszusammenhang, a “generational bond” capable of creating forms of common feeling 
towards a given historical context and the currents of thought that manifest themselves within it. 
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2 As far back as two or three decades ago Virilio introduced the term “dromology” to conceptualise 
this process of progressive social and historical acceleration (e.g. Virilio 1997). 
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Zur biografischen Bedeutung der 
Schule im Jugendalter – 
Jugendsoziologische Thesen und 
Befunde einer qualitativen Studie 

Ulrike Popp 

Zusammenfassung 
Vor dem Hintergrund von Forschungsbefunden, nach denen formale Bildungsprozesse und Schulab-
schlüsse für Jugendliche an Bedeutung gewinnen, werden zwei jugendsoziologische Thesen einander 
gegenübergestellt. Die erste These konzentriert sich auf Kritik an einer Schul- bzw. Lernjugend, die zu 
lange den Erfahrungen des Erwerbslebens ferngehalten wird. Die zweite These verteidigt die Schule als 
Ort eines erweiterten Bildungsmoratoriums. Anhand einer qualitativen Interviewstudie mit Schüler/in-
nen einer Berufsbildenden Höheren Schule wird genauer nach dem biografischen Stellenwert des Schul-
besuches gefragt. 
 
Schlüsselworte: schulische Sozialisation, Verschulung, Lernjugend, Bildungsmoratorium, Schulbesuch 
und Zukunftsperspektiven 
 
Biographical Importance of School in Adolescence – Results of a Qualitative Study and Theses on the 
Sociology of Adolescents  
 
Abstract 
Two theses on the sociology of adolescents are compared in light of research results showing that formal 
education and school leaving certificates have become more important for adolescents. The first criti-
cizes that adolescents attend school for too many years and accordingly are kept from obtaining work 
experience for too long. The second defends school as an educational moratorium. In this qualitative 
study interviews with students from a vocational college were used to capture more precisely the per-
spective of students on the biographical importance of school attendance. 
 
Keywords: Socialisation in school, school regimentation, learning adolescence, educational moratorium, 
school attendance and future prospects 

1 Einleitung 

Auf die gewachsene Relevanz der Schule als Bildungsinstitution, als Stätte von Sozialisa-
tion und sozialem Lernen weisen nicht nur explizit schulbezogene Studien, sondern auch 
aktuelle Handbücher zur Familien-, Kindheits- und Jugendforschung sowie repräsentative 
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Jugendstudien hin (vgl. Busse/Helsper 2007; Krüger/Grunert 2010; Friesl u.a. 2008; 
Shell Deutschland Holding 2010). Aus erziehungswissenschaftlichen und jugendsoziolo-
gischen Theorien und Forschungszusammenhängen gibt es jedoch durchaus konträre Po-
sitionen zu der Frage, welche Bedeutung die Schule als Institution und Lernort für Sozia-
lisationsprozesse von Jugendlichen hat. Zwei ausgewählte jugendsoziologische Thesen, 
die auch im Rahmen der pädagogischen Jugendforschung als Erklärungshintergründe für 
lebensphasentypische Herausforderungen dienen, werden im ersten Kapitel dieses Bei-
trags in ihren Aussagen, theoretischen Implikationen und Forschungsbezügen präsentiert. 
Im Anschluss daran erfolgen Befunde einer explorativen Interviewstudie mit österreichi-
schen Jugendlichen, die im November 2010 durchgeführt wurde. Ein Themenkomplex in 
den Interviews konzentrierte sich auf den Stellenwert der schulbezogenen Bildung für die 
gegenwärtige Lebenssituation und die Zukunftsperspektiven der Heranwachsenden. Die 
beiden partiell konkurrierenden Thesen sollen den subjektiven Sichtweisen der Befragten 
gegenübergestellt werden. Mit den Argumentationsweisen der Jugendlichen wird die In-
tention verfolgt, Anhaltspunkte zu gewinnen, um in einem heuristischen Sinne die Bedeu-
tung der Schule für deren Gegenwart und Zukunft eruieren und anhand der Befunde ein-
ordnen zu können. 

2 Thesen zur biografischen Bedeutung der Schule im Jugendalter 

Die beiden ausgewählten Thesen beziehen sich unter Berücksichtigung sozialen Wandels, 
unter Prämissen von Differenzierung, Diversifizierung und Entstrukturierung der Le-
bensphase auf Bedeutung, Rolle und Wertschätzung schulischer Bildungsprozesse im Ju-
gendalter. Auf der Basis empirischer Befunde und theoretischer Überlegungen wurden 
diese Annahmen in Hinblick auf die Bedeutung schulischer Lernprozesse unter den Kon-
ditionen eines insgesamt längeren Verbleibs der Jugendlichen in schulischen Bildungs-
einrichtungen entwickelt. 

In dem einen Argumentationskontext, im Folgenden als „Verschulungsthese“ be-
zeichnet, wird Kritik an Abstraktion, fehlendem Sinn und Gegenwartsbezug formaler 
Bildung und schulbezogenen Lernens geübt: Jugendliche werden von realen Arbeitser-
fahrungen ferngehalten und vom Erleben sozialer Verantwortung freigesetzt, was Identi-
tätskonstruktionen erschwert. Kindheit und Jugend kennzeichnen sich durch Prozesse der 
Verschulung mit negativen Begleiterscheinungen: Durch die Dominanz formaler Bildung 
sei der Sinn schulischen Lernens abstrakt, lebensfern und für Jugendliche vor dem Hinter-
grund ihrer soziokulturellen Lebenslage oft nicht nachvollziehbar. Schulische Bildungs-
inhalte orientieren sich nicht an gegenwärtigen Alltagsherausforderungen und erschließen 
sich für die Betroffenen in ihrer Bedeutung entweder gar nicht oder in einer schwer zu 
antizipierenden, fernen Zukunft. Aus diesem Grund wird die Schule von Jugendlichen – 
vor allem in der gymnasialen Oberstufe – als unangenehmer und partiell sinnloser Auf-
enthaltsort wahrgenommen. 

In einer dazu entgegen gesetzten von Jugend als Bildungsmoratorium ausgehenden 
These wird Schule als Bildungsstätte und Ort sozialen Lernens  begriffen. Die Schulzeit bie-
tet Chancen der Orientierung, der Erprobung und der Freisetzung für Bildungsprozesse 
sehr unterschiedlicher Art. In diesem Argumentationszusammenhang wird die Schule als 
ein bedeutsamer gegenwartsbezogener Ort für (Selbst)Sozialisationsprozesse im Jugend-
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alter angesehen: In einem institutionell „geschützten“ Rahmen leistet der Schulbesuch 
durch eine geregelte und abgesicherte „Freistellung“ von den Zwängen und Verpflich-
tungen des Erwerbslebens einen Beitrag zur Persönlichkeitsbildung. Dieser Aufschub un-
terstützt die Statuspassage in einem positiven Sinne und schafft für Jugendliche mehr 
zeitliche Ressourcen für Orientierungen im Bereich von Freizeit, peer groups und Me-
dien, für Bildungsentscheidungen in Gegenwart und Zukunft sowie für Identitätskon-
struktionen. 

2.1 Kritik an der „Verschulung“ der Jugend 

Implikationen und kritische Einwände der „Verschulungsthese“ werden mit unterschied-
lichen Begründungen diskutiert und sollen aus Gründen der Systematik und Nachvoll-
ziehbarkeit in vier Argumentationssträngen präsentiert werden: 

 
a) Verlängerung der Schulzeit: Mit dem Begriff „Verschulung“ wird erst einmal ein in 

Bildungsstatistiken nachlesbarer Sachverhalt beschrieben, dem zufolge Kindheit und 
Jugend weitestgehend in der Schule verbracht werden (vgl. Zinnecker 1985; Ferch-
hoff/Olk 1988; Hurrelmann 2004; Tillmann 2000; Helsper/Böhme 2008). Durch Ver-
längerung der Pflichtschulzeit, gestiegene Schulverweildauer und wachsende Nach-
frage nach höherwertigen Zertifikaten und Abschlüssen, ist die Schule zu einer be-
deutsamen Stätte der Sozialisation im Kindes- und Jugendalter geworden. Mit dem 
Begriff der „Verschulung“ sind jedoch auch negative Sozialisationseffekte der Schule 
gemeint, wie die Anforderung, zentral auf Kognitionen ausgerichtete fachspezifische 
Lernleistungen unter Leistungsdruck und Zeitknappheit erbringen zu müssen. Auch 
Rigidität bei der Anwendung schulbezogener Normen, Anpassungszwänge an schuli-
sche Kommunikationsstrukturen, mangelnde Transparenz und leistungsbezogene 
Rollenerwartungen, mit den entsprechenden Auswirkungen, werden im Rahmen der 
Verschulungsthese kritisiert. 

b) Dominanz formellen Lernens: Ein weiterer Teil der „Verschulungsthese“ zielt dar-
über hinaus auf eine Kritik gegen die vorherrschende Bedeutung der formalen Bil-
dung zu Ungunsten anderer Prozesse der Welt- und Wissensaneignung. Hier entwi-
ckelten sich vorrangig aus sozialpädagogischer Perspektive Widerstände gegen Ver-
schulungseffekte, die mit der Forderung verbunden wurden, in anderen außerschuli-
schen Bildungsarrangements die Bedeutsamkeit nicht-formeller und informeller Lern- 
und Entwicklungsgelegenheiten für Jugendliche anzuerkennen (vgl. Harring 2007; 
Coelen 2006). Verschulungsprozesse, fachbezogenes, curriculares Lernen und die 
damit verbundene Begleiterscheinung, dass Jugendliche einen erheblichen Teil ihrer 
identitätsbedeutsamen Lebensphase in der Schule verbringen (müssen), haben zur 
Folge, dass gerade ältere Schüler/innen die Sinnhaftigkeit des schulisch vermittelten 
Wissens bezweifeln und kritisieren. Dies ist ein Ergebnis einer empirischen Untersu-
chung mit 2.000 Schüler/innen aller Schultypen aus vier verschiedenen deutschen 
Bundesländern im Alter zwischen 15 und 18 Jahren, in der das institutionalisierte 
Lernen sowie die Frage, inwieweit der Schule eine lebenspraktische Bedeutung zu-
kommt, erhoben wurden (vgl. Wahler 2008b). Vor allem die Gymnasiast/innen äußer-
ten sich ambivalent: Auf der einen Seite wird die persönliche Zukunft nach dem 
Schulbesuch positiv eingeschätzt bei gleichzeitiger negativer Einschätzung einer aus-
bleibenden praktischen Lebenshilfekompetenz durch die Institution. Insgesamt wird 
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aus den zum Teil widersprüchlichen Ergebnissen dieser Studie auf ein „labiles“ 
Image der Schule geschlossen (vgl. Wahler 2008a). 

c) Alltags- und Berufspraxisferne: Durch das längere Verweilen in schulischen Regle-
ments und ökonomischer Abhängigkeit von den Eltern befinden sich Schüler/innen 
im Status einer „alimentierten Existenz“ (Tully/Wahler 1983, S. 384) und würden zu 
spät Einblicke in die Arbeits- und Berufswelt erhalten. Die Übernahme sozialer Ver-
antwortung ist im Rahmen innerschulischer Bildungsprozesse kaum möglich und die 
Erfahrung, ein nützliches Mitglied der Gesellschaft zu sein, wird Jugendlichen im 
Kontext schulischer Lernsettings ebenfalls vorenthalten. Aus diesen Gründen dienen 
Nebenjobs zum Sammeln arbeitsweltbezogener Erfahrungen, zum Erproben sinnvol-
ler Tätigkeiten und zum Vorantreiben individueller Verselbständigungsprozesse (vgl. 
Tully 2008). Schüler/innen empfinden die Schule als unangenehmen Lernort; bei ih-
nen dominiert in der Regel der Eindruck, das Lernen in der Schule habe mit der 
Wirklichkeit wenig zu tun und mit dem, was sie im Unterricht lernten, könnten sie 
außerhalb der Schule wenig anfangen. Der Sinn des Schulbesuches besteht allenfalls 
im Erwerb von Zeugnissen, Abschlüssen und im Zugang zu künftigen Studien- und 
Berufslaufbahnen (vgl. Bohnsack 2004; Stecher 2003; Tully/Wahler 2006). Die Schu-
le bietet wenig Möglichkeiten zur Hilfe bei und Bewältigung von persönlichen Le-
bensfragen und Problemlagen (vgl. Wahler 2008a). Primär würden Jugendliche die 
Funktion der Schule darin sehen, sich mit Gleichaltrigen zu verständigen und auszu-
tauschen (vgl. Tully 2008). 

d) Schuljugend im Wartestand: Wilfried Ferchhoff (2007) kritisiert mit Rekurs auf diese 
Befunde konkret den Prozess der Verschulung, der die Verwandlung von Kindern 
und Jugendlichen in Schüler/innen eingeleitet habe. Den Nutzen des Schulbesuches 
und die Nützlichkeit des Erlernten erfahren Jugendliche, wenn überhaupt, erst nach 
der Schulzeit (vgl. Tully/Wahler 1983). Die lange Zeit des Aufschubs und Verblei-
bens wird häufig vom wirtschaftlichen und beruflichen Leben abgekoppelt. Jugend 
oder Jungsein bedeute Schul- bzw. Lern- und Bildungsjugend in einer „Aufbewah-
rungsanstalt“, da viele Jugendliche in schulischen Warteschleifen verbleiben, um ihre 
Ausbildungschancen zu verbessern (vgl. Ferchhoff 2007) oder um Perspektivlosigkeit 
zu umgehen. Abstraktion und Lebensferne wird der Schule entgegen gehalten (vgl. 
Schreiber-Kittl/Schröpfer 2002) – dies ist auch der unzureichenden Gegenwarts- und 
Lebensweltorientierung geschuldet. Lothar Böhnisch (2008) schreibt von einer „risi-
koreichen Vergesellschaftung qua Bildung“, da das Lernen in scheinbar separierten 
und gesicherten Schonräumen für einen wachsenden Teil von Jugendlichen durch die 
längst erfolgte Entkoppelung von gesellschaftlicher Separation und Integration zum 
Problem geworden ist. Während auf der einen Seite sehr offensiv das Ende der Bil-
dungsnormalbiographie verkündet wird (vgl. Tully/Wahler 2004), wächst gleichzeitig 
die Bedeutung der formalen schulischen Bildung und des institutionalisierten kultu-
rellen Kapitals (vgl. Bourdieu 1983), auch wenn die Status verleihende Funktion der 
Bildungszertifikate abgenommen hat. Diese Position versteht sich als Kritik an Cha-
rakter und Gestaltung des in schulischen Bildungsgängen institutionalisierten Ju-
gendmoratoriums. 
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2.2 Bildungsmoratorium als Privileg: Wachsende Bedeutung schulischer 
Sozialisationsprozesse im Jugendalter 

Die konträr zu den Positionen der Verschulungsthese formulierte an dieser Stelle zu dis-
kutierende Behauptung sieht Jugend als „Bildungsmoratorium“ im Rahmen schulischer 
Sozialisationsprozesse. Dabei handelt es sich um ein historisch gewachsenes Phänomen 
der Freisetzung, das Jugendlichen Zeit zur Bewältigung der Statuspassagen und Chancen 
für Identitätskonstruktionen gewährt. Im Rahmen des „Bildungsmoratoriums“ werden 
Heranwachsende partiell von gesellschaftlichen Verpflichtungen und Verbindlichkeiten 
freigestellt, um sich auf zukünftige berufliche Positionen und Erwachsenenrollen in der 
Gesellschaft hin bilden und orientieren zu können. Das Erproben und Austesten normati-
ver Regeln und Grenzen sowie ein Experimentieren mit neuartigen Lebensorientierungen 
und soziokulturellen Praktiken sind bedeutsame Aspekte des Moratoriums (vgl. Sting 
2010). Dass eine verlängerte Schulzeit einen nicht unerheblichen Anteil der Lebenszeit 
der Heranwachsenden beansprucht, wird in diesem Kontext nicht negativ gesehen, son-
dern als Chance und Potenzial zum Ausschöpfen sehr unterschiedlich gelagerter Bil-
dungsgelegenheiten. In diesem Sinne steht Moratorium für Gegenwartsorientierung, 
Selbstsozialisation und die Möglichkeit, jugendspezifische Lebensstile zu erproben (vgl. 
Reinders/Wild 2003). 

Die Geschichte des Moratoriums als Theorie- und Forschungsmodell wurde von Jür-
gen Zinnecker (2003) rekonstruiert. Einen wesentlichen Impuls setzte das von Erik H. 
Erikson in den 1950er Jahren im Rahmen seiner sozialpsychologischen Theorie der Per-
sönlichkeitsentwicklung entwickelte Konstrukt des psychosozialen Moratoriums: Jugend-
liche benötigten aufgrund von Diversität, Unübersichtlichkeit und Vielfalt von Lebens- 
und Zukunftsentwürfen und zur Bewältigung der an sie gerichteten sozialen Anforderun-
gen ein „psychosoziales Moratorium“, einen „Schon- und Erprobungsraum“ und zeitliche 
Ressourcen, um Identitätsarbeit leisten, die emotionale Ablösung von den Eltern vollzie-
hen und mit dem eigenen Selbst und sozialen Erwartungen experimentieren zu können 
(vgl. Erikson 1966). Eriksons Ausführungen zufolge lässt sich das psychosoziale Morato-
rium des Jugendalters als gesellschaftlich institutionalisierte Karenzzeit definieren. Auch 
gegenwärtige, entwickelte Wissensgesellschaften ermöglichen Heranwachsenden durch 
schulische Bildungsprozesse, durch den Erwerb künftig einlösbarer Berechtigungen ein 
Moratorium vor dem „Ernst“ des Erwachsenenlebens. 

Anhand von Ergebnissen aus nationalen Surveys im Rahmen einer vergleichenden 
Jugendforschung, die Ende der 1980er Jahre in osteuropäischen und westeuropäischen 
Ländern durchgeführt wurden (vgl. Melzer u.a. 1991), konnte eine osteuropäische Ju-
gendphase identifiziert werden, die sich idealtypisch als selektives „Übergangsmoratori-
um“ beschreiben ließ. Westeuropäische Jugendphasen haben dem gegenüber den Charak-
ter eines elaborierten, erweiterten „Bildungsmoratoriums“, für das die zeitliche Ausdeh-
nung, der professionelle Status des „Jungseins“, Bildung und Altersgleiche konstituierend 
sind. Das Bildungsmoratorium stellt einen eigenständigen Lebensabschnitt im Jugendal-
ter mit eingeschränkten Verpflichtungen durch verlängerte schulische Bildungsprozesse 
dar mit dem Ziel, Bildungskapital im Sinne von Bildungstiteln zu erwerben. Zinnecker 
(1991) identifizierte einen qualitativen Sprung zwischen der bloßen Verschulung der Ju-
gendphase und dem Bildungsmoratorium als einer übergreifenden jugendlichen Lebens-
weise. Im Gegenzug zu den eingeschränkten sozialen und öffentlichen Verantwortlichkei-
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ten enthält die Lebensphase Jugend gleichzeitig ein verpflichtendes Potenzial der Erpro-
bung in den Lebensbereichen Arbeit, Familie und Öffentlichkeit. Zinnecker (2001) hat 
mit „Bildungsmoratorium“ einen theoriegeleiteten Begriff entwickelt, der die Jugendzeit 
entwickelter Gegenwartsgesellschaften unter den Konditionen von Verschulungsprozes-
sen kennzeichnet und Bildungslaufbahnen und Konsum als organisierende Prinzipien von 
Jugend hervorhebt. Die Schulzeit ist damit für nahezu alle Heranwachsenden zu einer 
biografisch bedeutsamen und gewissermaßen privilegierten Zeit geworden, in der nicht 
nur gelernt wird, sondern mit der das Bildungsmoratorium eine institutionelle Legitima-
tion erfährt. 

Unter diesen Prämissen ist die Lebensphase Jugend durch eine Gleichzeitigkeit von 
Gegenwartsbezug und Zukunftsorientierung gekennzeichnet. Durch Freundschaftsinsze-
nierungen, Interaktionen in der peer group, erotische Annäherungen, etc. bietet Schule 
Jugendlichen demnach jenseits formeller Lernprozesse auch Optionen für ein soziales 
Moratorium. Die neueren Ganztagsschulentwicklungen und die reformpädagogischen 
Traditionen, auf die sie sich berufen, wenden sich explizit gegen Verschulungsprozesse 
und erheben den Anspruch, die Lebenszeit der Kinder und Jugendlichen nicht durch 
Park- und Warteschleifen verbrauchen zu wollen (vgl. Appel/Rutz 2009). Gerade weil 
Statuspassagen inkonsistent verlaufen, ist es für Jugendliche wichtig, mit der Schule ei-
nen Ort der sozialen Einbindung, Freizeitgestaltung und Alltagskultur zu haben. 

Es bleibt jedoch festzuhalten, dass schulische Sozialisationsprozesse zum Teil sehr 
kritisch für die lebensphasentypischen Herausforderungen im Jugendalter betrachtet wer-
den. Die sich in diesem Zusammenhang stellende empirische Frage lautet, welche Bedeu-
tung der Schule für Identitätsarbeit, biografische Konstruktionen, gegenwärtigen und zu-
kunftsbezogenen Nutzen zukommt: Vermissen Heranwachsende Lebensweltbezug, beruf-
liche Einbindung und praktische Perspektiven? Genießen sie die Freiräume einer durch 
Bildungsprozesse verlängerten Jugend und aufgeschobenen Statuspassage? Wie stehen 
Sie zu Arbeit und Nebenjob? Diesen Fragen soll exemplarisch anhand einer qualitativen 
Interviewstudie nachgegangen werden. 

3 Zum Stellenwert der Schule aus der Sicht von 
Oberstufenschüler/innen 

Im November 2010 wurden insgesamt 11 Schüler/innen aus dem 10. Jahrgang einer Be-
rufsbildenden Höheren Schule nach der Bedeutung der Schule für ihr Leben gefragt. Die 
Jugendlichen waren zum Erhebungspunkt zwischen 15 und 16 Jahre alt – es wurden 
weibliche wie männliche Jugendliche um Auskunft gebeten. Vorausgeschickt werden 
sollte, dass diese Jugendlichen einen Schultyp besuchen, an dem eine dezidierte berufli-
che Ausrichtung mit berufsbezogenen Gegenständen zum Lehrplan gehört. Berufsbilden-
de Höhere Schulen führen nach dem 13. Jahrgang zur Matura, einer dem deutschen Abi-
tur vergleichbaren Berechtigung.1 Die Befragung erfolgte in Form fokussierter Einzelin-
terviews (vgl. Merton/Kendall 1984), wobei der Leitfaden offene Fragen enthielt, und mit 
konkreten Nachfragen das Dialogprinzip und die Perspektive der Befragten realisiert 
werden konnten. Selbsteinschätzungen zur Bedeutsamkeit der Schule für Persönlichkeits-
bildung, für Unterstützung bei gegenwärtigen Lebensproblemen und Zukunftsorientie-
rungen wurden eruiert und nach Erfahrungen mit Nebenjob und Arbeit gefragt. Diese In-
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terviewstudie besitzt einen explorativen Charakter und soll keine verallgemeinerbaren Er-
kenntnisse, sondern im heuristischen Sinne Stellungnahmen, Begründungen und Argumente 
zu den aufgeworfenen Thesen liefern. Die Namen der Befragten wurden verändert, Origi-
nalzitate in der Ergebnispräsentation kursiviert und mit den Seitenangaben des Transkriptes 
versehen. Im Folgenden wird zum einen versucht, unterschiedliche Facetten in den Argu-
mentationsweisen der Jugendlichen aufzuzeigen, um die Vielfalt des Gesagten zu demonst-
rieren. Zum anderen soll geprüft werden, ob sich in den Äußerungen der Schüler/innen ver-
gleichbare Argumentationsmuster, wiederkehrende Phrasen oder andere übereinstimmende 
Überlegungen zeigen, die auf bestimmte Identitätskonstruktionen des Jugendalters im Span-
nungsfeld von Bildung, Gegenwart und Zukunft verweisen. Hier sind vor allem solche As-
pekte von Interesse, die den oben stehenden Thesen widersprechen oder entsprechen. 

3.1 Zukunftsrelevanz formaler Bildung kompensiert fehlenden 
Alltagsbezug schulischen Lernens 

Von den Befragten wird die Bedeutsamkeit formellen Lernens hoch geschätzt. Aus allen 
Interviews ging hervor, dass schulische Bildung als Privileg betrachtet und die Schulzeit 
als wertvoll und wichtig für Gegenwart und Zukunft angesehen wird. Auch das Wissen, 
durch den Genuss von Bildung an einer höheren Schule gegenüber anderen Jugendlichen 
in weniger entwickelten Gesellschaften in einer besseren Ausgangsposition zu sein, dient 
als eine Begründung für die biografische Relevanz der Schule. 

 
„(Schule) ist schon wichtig um, ja, um mehr zu wissen. Ich denke so, in manchen Ländern können 
die Kinder gar nicht in die Schule gehen“ (Stefan 2010, S. 2). 
 

In den Selbsteinschätzungen der Schüler/innen wird die These von der positiven Bedeu-
tung der Schule als Ort des Bildungs- und Sozialmoratoriums vertreten. Dabei wird deut-
lich zwischen der Priorität der Schule bzw. des Abschlusses zum einen und der Wichtig-
keit unterrichts- und fachbezogener Inhalte schulbezogenen Lernens zum anderen unter-
schieden. Die Begründungen für einen weiteren Schulbesuch sind zum Teil sehr rational 
und zukunftsbezogen, da die hier interviewten Jugendlichen durch das Berufsprofil der 
gewählten weiterführenden Schule die Hoffnung haben, diese Form der höheren Bildung 
würde sich in Zukunft hinsichtlich Einkommen und Berufsprestige lohnen. 

 
„Ja, also ich finde, die Schule ist sicher einer der wichtigsten Abschnitte in meinem Leben jetzt, 
weil das entscheidet ja eigentlich, ob ich später einmal einen guten Beruf haben werde, und wie ich 
dann später leben werde und so. Und ob ich einmal viel mehr Geld verdiene oder nicht, und wenn 
ich jetzt nichts lerne und eigentlich nur drinnen sitze, um „Gaude“ zu haben, wird ja auch nie etwas 
aus mir werden“ (Marco 2010, S. 3). 
 

Die Relevanz des Schulbesuches wird sowohl durch den Ernsthaftigkeitscharakter als 
auch durch Zukunftsängste bestimmt, woraus eine immense Fixierung auf Abschluss und 
Erwerb der Berechtigung resultiert. In den Äußerungen klangen mitunter soziale Erwar-
tungen, Zwänge, Normen, aber auch gängige Phrasen und Alltagstheorien in Form von 
Fremdeinschätzungen an, die von den Jugendlichen – mehr oder weniger – akzeptiert und 
nachgeahmt werden. 

 
„Schule für mein Leben bedeutet jetzt einmal ganz banal gesagt wirklich Bildung. Was will ich spä-
ter in meinem Leben machen? Was werde ich erreichen? (…) Ich sage so, Schule ist sehr wichtig, ja 
(…) Schule ist das Um und Auf. Das hat man mir von Anfang an immer eingebleut, Schule muss 
sein“ (Florian 2010, S. 4). 
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Diese Argumentationsfigur von der Bedeutung der Schule für die Zukunft klingt stärker 
nach Erwachsenrhetorik als nach den Erfahrungswerten der Jugendlichen selbst. Diesbe-
zügliche Haltungen und Überzeugungen können Leistungsdruck verstärken und Stress er-
zeugen, da ohne Matura keine Bildungsalternative gesehen und eingeschränkte Zukunfts-
perspektiven befürchtet werden. Immer wieder wird die Notwendigkeit des Schulbesuchs 
mit dem gewünschten Schulabschluss in Verbindung gebracht, kurz: Schule = Matura. 

 
„Also ich glaube, dass man ohne die Schule, ohne Matura oder so, im Leben sowieso nicht weiter-
kommt und dass sie ziemlich wichtig ist“ (Theresa 2010, S. 2). 
 

Die Heranwachsenden interpretieren die Schule nicht als sinnlosen Aufenthaltsort, ob-
gleich sehr vielen von ihnen die Zeit bis zum anvisierten Schulabschluss noch lang vor-
kommt. Schulüberdruss wird in den Interviews häufig geäußert, gepaart mit pragmati-
schen und sehr vernünftig anmutenden Bemerkungen: „aber da muss man durch (…), das 
ist so. Da kann man nichts anderes machen“ (David 2010, S. 3). Die hohe Bedeutung des 
Schulabschlusses und die Sorge, in Zukunft ohne Matura kaum Chancen auf einen quali-
fizierten Job zu haben, setzen die Befragten unter Druck. So entsteht der Eindruck, dass 
auch aufgrund der Zukunftsunsicherheit am Schulbesuch festgehalten wird. 

Negative Begleiterscheinungen der Verschulungsprozesse werden offenbar toleriert: 
Schulzeit wird nicht generell als verschwendete Lebenszeit angesehen, jedoch einzelne 
Fächer und deren Lernnutzen. In der Regel handelt es sich dabei um Gegenstände, die in 
der subjektiven Beliebtheitsskala ganz unten angesiedelt sind. Aber auch fachunspezifi-
sche Inhalte erachten Schüler/innen als überflüssig und sinnlos, wobei explizite Kritik 
und manifester Widerstand dagegen ausbleiben. Sogar bei zugegebenermaßen „lernun-
willigen“ Schülern überwiegt das Wissen von der Bedeutung der Schule und Einsicht in 
die Notwendigkeit, gewisse Normen zu akzeptieren. 

 
„Ja, es stimmt schon, dass man in der Schule ziemlich viele Sachen lernt, die was eigentlich kom-
plett umsonst sind, weil, die wird man sicher nie im Leben brauchen, außer man will sich genau auf 
das Gebiet spezialisieren“ (Marco 2010, S. 3). 
 

Vernunft und das Wissen darum, in Gegenwart und Zukunft immer einmal wieder mit 
Lernsituationen konfrontiert zu werden, die man ablehnt oder als sinnlos erachtet, wurde 
in den Interviews betont. Interessant ist, dass „Schwänzen“ nur selten als Strategie des 
Vermeidens und Umgehens schulbezogener Anforderungen praktiziert wird (vgl. Popp 
2011). Auch dieser Befund steht in Widerspruch zu der These, nach der Schule von Ju-
gendlichen als sinnloser oder unangenehmer Aufenthaltsort empfunden wird. Offenbar 
gehört der Erwerb von Durchhaltevermögen und Frustrationstoleranz mit zur schulischen 
Bildung. Es gibt Jugendliche, die der Meinung sind, Allgemeinbildende Fächer könne 
man im Leben immer gebrauchen. Wichtigkeit und Relevanz für Bewusstseinsbildung 
und Wertvorstellungen werden in der Tat eher den Allgemeinbildenden und Kultur ver-
mittelnden Fächern wie Deutsch, Geschichte und Geografie zugeschrieben als den be-
rufsspezifischen Lehrinhalten. 

Der überwiegende Teil der interviewten Schüler/innen wünscht sich mehr Praxisbe-
zug, von den Lehrkräften eine stärkere Bereitschaft, auf die Interessen der Jugendlichen 
einzugehen, veränderte Lehrpläne und mehr Abwechslung. Aber auch in dem unten ste-
henden Interviewbeispiel kommen Wünsche und keine Schulkritik zum Ausdruck. 

 
„Und ich hätte lieber mehr Fächer, wo man so Sachen lernt, die man in der Praxis, also die man 
dann im späteren Alltag wirklich braucht. Das würde ich eher bevorzugen (…) Schule ist immer das 
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Gleiche eigentlich. Man macht immer Schule, heim, lernen, Schule, heim, lernen und ich finde ein-
fach, es gehört mehr Abwechslung hinein in die Schule (…). Die Lehrer sollten einfach mehr nach 
den Interessen von den Schülern gehen  (…). Ich würde die Lehrpläne einfach nicht so uninteres-
sant machen“ (Tanja 2010, S. 4). 
 

Die ausgeprägte Bedeutung der Schule muss auch vor dem Hintergrund des Mangels an 
alternativen Aufenthaltsorten und Lernstätten gesehen werden, da Lehre, Berufsausbil-
dung und andere Arbeitsverhältnisse nicht der gegenwärtigen Interessenlage der Befrag-
ten entsprechen. 

3.2 Präferenz für Schulbesuch aufgrund von Gegenwartsorientierung, 
Aufschub und Pragmatismus 

Eine durchaus pragmatische Haltung und realitätsgerechte Einschätzung zwischen schul-
bezogenen Lernerwartungen zum einen und den anstrengenden Anforderungen des Ar-
beitsmarktes zum anderen, wird aus den Argumenten der interviewten Jugendlichen er-
sichtlich. 

 
„Ich habe einen Samstags-Job und da merke ich auch, dass ich – mir das schon ziemlich viel ist, ei-
nen Tag arbeiten. Da könnte ich mir nicht vorstellen, jetzt regulär arbeiten oder lernen, also bevor-
zuge ich eher die Schule jetzt“ (Tanja 2010, S. 3). 
 

Das Thema „Geldverdienen“ oder ökonomische Unabhängigkeit durch eine berufliche 
Ausbildung spielt für alle Befragten keine Rolle. Davon auszugehen ist, dass die Jugend-
lichen bzw. deren Eltern über entsprechende ökonomische Ressourcen verfügen, um 
Schulbesuch und Freizeitbeschäftigungen finanzieren zu können. In einigen Interviews 
wird dieses Argument auch explizit angeführt. Gegenüber der Vorstellung arbeiten zu ge-
hen, heißt es: 

 
„Niemals (…), ich würde lieber drei Mal wiederholen als gleich arbeiten zu gehen. (…) Ich bin jetzt 
zu Hause, jetzt brauch´ ich im Moment kein Geld. Es gibt vielleicht Leute, die müssen arbeiten ge-
hen, aber ich muss es nicht. Ich kann, ich bekomme alles, was ich brauche“ (Stefan 2010, S. 3). 
 

Das Argument nicht arbeiten zu müssen, da Lebensunterhalt und ökonomische Kapital-
ausstattung sichergestellt sind, bedeutet auch, anderen gegenüber im Vorteil zu sein. 
Gleichzeitig scheint darin ein selbstverständliches Muster in der Lebensführung der hier 
befragten Jugendlichen auf. Die Absolvierung einer Lehre mit Matura – ein an Abend-
schulen stattfindendes  Angebot – wird als „zu anstrengend“ (vgl. Marco 2010, S. 3) zu-
rückgewiesen. Der Schulbesuch am Tag scheint die bequemere Alternative zu sein. 

 
„Das hat mir eigentlich nie getaugt, arbeiten gehen, weil, ich war in der alten Schule (…) auch 
schon schnuppern. Das Arbeiten war eigentlich noch nichts für mich“ (Christian 2010, S. 3). 
 

Aus solchen Äußerungen, wie „noch nicht“ können Gegenwartsorientierung und Auf-
schubswünsche identifiziert werden, die ein Wissen der Jugendlichen um den mit dem 
Schulbesuch verbundenen Freisetzungscharakter zeigen. Auch mit dem jugendlichen Al-
ter wird in diesem Kontext argumentiert. 

 
„Und ich bin – weiß ich nicht – noch in einem Alter, wo ich vielleicht noch gar nicht so richtig ar-
beiten möchte“ (Theresa 2010, S. 3). 
 

Aber nicht nur Befürchtungen, durch Arbeit mehr Anstrengungen in Kauf nehmen zu 
müssen, leiten die Argumente der Befragten. Vielmehr kommen Prozesse der Selbstsozia-
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lisation und die Orientierungen an gegenwärtigen Interessen durch Wünsche nach Frei-
zeit und der Pflege von Freundschaftsbeziehungen zum Ausdruck, die sich während der 
Schulzeit besser realisieren lassen als im Erwerbsleben. Schule erweist sich demnach als 
ein Ort des Jugendmoratoriums. 

 
„Also ich gehe lieber in die Schule bevor ich jetzt zum Beispiel mit 15 oder 16 schon arbeiten gehe. 
Da bin ich lieber in der Schule (…), bevor ich dann mit 16 gar keine Freizeit mehr habe (…) Und 
ich habe ja meine ganzen Hobbys, die habe ich auch noch. Das würde ich, glaube ich, nicht unter 
einen Hut bringen (…). Also bei mir ist eigentlich gleich von Anfang an festgestanden, dass ich 
nicht arbeiten werde. Ich mache die Matura fertig, dann eventuell das Studium und ja, dann sehen 
wir weiter“ (Larissa 2010, S. 3f.). 
 

Der Arbeit wird sogar aus dem Wege zu gehen versucht. Schulzeit dient dann als legiti-
mes Mittel für die Jugendlichen, die Verpflichtungen einer bevorstehenden Erwerbsarbeit 
zu vertagen. 

 
„Also für mich war immer wichtig, ich möchte nicht arbeiten. Das war für mich also von Grund auf. 
Ich möchte meine Matura haben und möchte studieren (Florian 2010, S. 1). 
 

Das „Schüler/insein“ wird in dieser Hinsicht auch als Freistellung, Privileg und persönli-
che Bereicherung wahrgenommen. Die Jugendlichen wissen um die Vorzüge des Schul-
besuches, der mehr Gestaltungsmöglichkeiten und Freiräume bietet, im Vergleich zu ei-
ner beruflichen Ausbildung. 

 
„Und ich bin eigentlich froh, dass ich jetzt in die Schule gehe, weil, arbeiten möchte ich jetzt auch 
noch nicht, und ich weiß, dass (Schule, U. P.) viel feiner ist. Einfach besser“ (Theresa 2010, S. 2). 
 

Auch wenn die Motivation nicht immer gegeben ist, und der Abschluss in noch weiter 
Ferne liegt, zeigen die Jugendlichen eine deutliche Präferenz für die Schule. Somit ist die 
These von der Schul- und Lernjugend im Wartestand nicht von der Hand zu weisen, nur 
wird ein Wartestand einem verpflichtenden Arbeitsverhältnis vorgezogen. Der in den 
Forschungen (vgl. Tully/Wahler 2004) angeführte Wunsch vieler Jugendlicher, durch be-
rufliche Arbeit Erfahrungen von Sinn, Praxis und gesellschaftlicher Nützlichkeit zur 
Identitätskonstruktion zu sammeln, konnte in diesem Forschungszusammenhang nicht 
nachgewiesen werden. Schüler/innen, die angegeben haben, mit Ausnahme von Krank-
heitstagen immer die Schule besucht zu haben, begründen diese Aussagen sehr rational 
mit dem Pflichtcharakter der Institution. Diese pragmatische Vernunft stützt Forschungs-
befunde, nach denen ältere Schülerjahrgänge mit Perspektive auf einen höheren Schulab-
schluss kein Risiko eingehen möchten, Leistungen und Laufbahn zu gefährden. Die In-
terviews liefern Anhaltspunkte für die Vermutung, dass Schüler/innen an Berufsbilden-
den Höheren Schulen mit einem klar gewählten beruflichen Profil offenbar weniger Prob-
leme mit dem Sinnbezug schulischen Lernens haben als Schüler/innen in der Allgemein-
bildenden gymnasialen Oberstufe. 

4 Fazit: Schulbesuch als formell legitimierte, institutionalisierte 
Karenz und bequemere Alternative 

Die Ergebnisse aus den Interviews bestätigen die hohe Akzeptanz der schulischen Bil-
dung bei den befragten Jugendlichen in Hinsicht auf die Vergabe von Abschlüssen, Be-
rechtigungen und potenziellen Zugängen zu Studien- und Berufskarrieren. In gewisser 
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Weise erfolgt eine Bestätigung der Verschulungsthese: Durch wiederkehrende Klagen, in 
der Schule Dinge lernen zu müssen, die umsonst seien und nicht gebraucht würden, 
kommt der kritisierte „Sinnlosigkeitscharakter“ einer abstrakt-formalen Bildung, der nicht 
anschlussfähig an jugendtypische Bedürfnisse ist, zum Ausdruck. Die anderen Bestand-
teile dieser These, nach der die Schule von Jugendlichen sehr kritisch betrachtet wird und 
einen Charakter von Wartestand, Parkschleife oder alimentierter Existenz besitzt, konnte 
in den Ergebnissen dieser Interviewstudie nicht bestätigt werden. Vielmehr war eine auf-
fällige Bereitschaft zu erkennen, sich mit Blick auf die Zukunft den institutionellen 
Zwängen anzupassen. Möglicherweise ließe sich die These mit der Kritik an der Domi-
nanz formellen Lernens und der Präferenz für die Berücksichtung informeller Aneig-
nungsmodi entschärfen, wenn in Rechnung gestellt wird, dass ein hohes formales Bil-
dungsniveau mit der Nutzung informeller Lernformen korreliert (vgl. Tippelt/Schmidt 
2006). Erfahrungen von Arbeit, eine damit verbundene Anerkennung und gegenwartsbe-
zogene Wertschätzung werden von den hier interviewten Schüler/innen nicht vermisst; 
Nebenjobs gelten als anstrengend und zeitaufwändig. Auch der beschriebene Wunsch 
nach Selbstorganisation sowie die gewachsene Bedeutung außerschulischer, informeller 
Lernprozesse im Jugendalltag (vgl. Tully/Wahler 2008) wurden nicht thematisiert. Die 
hier befragten Oberstufenschüler/innen schätzen den Schulbesuch gerade und vorrangig 
durch die legitime Berechtigung, gegenwärtig nicht arbeiten gehen zu müssen, von den 
Verpflichtungen und Zwängen des Erwerbslebens verschont zu sein. 

Schule als Ort des jugendspezifischen Bildungsmoratoriums geht vorrangig mit ei-
nem Aufschub und der Freisetzung von Verpflichtungen des Arbeitsmarktes einher – die-
ses Privileg wissen die Jugendlichen offenbar zu schätzen. In den Inhalten vieler Unter-
richtsfächer wird der „Sinn“ des zu Lernenden zwar nicht immer deutlich, und es wird 
auch Kritik an der Berechtigung solcher Gegenstände im Curriculum geübt, aber diesbe-
zügliche Rückmeldungen erfolgen nicht von allen Befragten. Die von Gymnasiast/innen 
beklagte fehlende Unterstützung der Schule bei Lebens- und Zukunftsfragen sowie per-
sönlichen Problemlagen (vgl. Wahler 2008a), scheint durch die Verheißung konkreter 
Karriere- und  Arbeitsmarktchancen, mit denen Berufsbildende Höhere Schulen dezidiert 
um Schüler/innen werben, kompensiert zu werden. Mit Sicherheit sind die Berufsbezüge 
in solchen Bildungseinrichtungen evidenter, die zu erwerbenden Kompetenzen für die 
Jugendlichen transparenter und nachvollziehbarer. 

Der Schulbesuch an Berufsbildenden Höheren Schulen hat für die Jugendlichen nicht 
primär die Funktion eines sozialen Moratoriums für Identitätskonstruktionen. Ein diesbe-
zügliches Erprobungspotenzial wird offenbar nicht benötigt, weil Freundschaften beste-
hen, der Kontakt zum anderen Geschlecht erprobt, soziale Regeln eingeübt und Freizeit-
aktivitäten ausgebaut wurden. Vielmehr wird das jugendspezifische Moratorium genutzt, 
um einen Aufschub und eine reifere Haltung gegenüber den Anforderungen der Erwerbs-
welt zu etablieren. Die hier interviewten Jugendlichen sind generell sehr interessiert an 
Erwerbsarbeit, vor allem auch an prestigeträchtigen Berufen mit „gesicherten“ Zukunfts-
perspektiven und guten Verdienstmöglichkeiten. Vor dem Hintergrund positiv antizipier-
ter Berufsaussichten und Erfolgszuversicht sehen Schüler/innen einen Nutzen in ihren 
gegenwärtigen Lernanstrengungen und sind bereit, „langweilige“ Fachinhalte, den auf-
kommenden Schulverdruss und die noch lange Zeit bis hin zur Matura ohne größere 
Sinnkrisen über sich ergehen zu lassen. 
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Anmerkung 

1 Nach dem 8. Jahrgang an einer Hauptschule oder der Unterstufe einer Allgemeinbildenden Höheren 
Schule (Gymnasium) können sich Schüler/innen in Österreich für den Schultyp der Berufsbildenden 
Höheren Schule entscheiden. Von den Berufsbildenden Höheren Lehranstalten gibt es Schulen für 
technische, wirtschaftliche, kaufmännische, gewerbliche, kunstgewerbliche, auf Mode und Design 
ausgerichtete Berufe. Darüber hinaus gibt es Berufsbildende Höhere Schulen für Dienstleistungs- 
und Sozialberufe sowie für Lehrer- und Erzieherbildung. Wenn ein Schultyp dieser Art erfolgreich 
absolviert wird, verlassen die Absolvent/innen die Schule nach fünf Jahren mit Matura (Allgemeine 
Hochschulreife) und gleichzeitig mit einer technischen, pädagogischen, kaufmännischen oder wirt-
schaftlichen Berufsqualifikation. Der österreichischen Bildungsdokumentation zufolge befand sich 
im Schuljahr 2009/10 ein Anteil von 24 Prozent aller Schüler/innen der 10. Schulstufe in Allge-
meinbildenden Höheren Schulen. 25,4 Prozent besuchten Berufsbildende Höhere Schulen (vgl. Zah-
lenspiegel 2010). 
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Jugendliche als produktive 
Realitätsverarbeiter: Zur 
Neuausgabe des Buches 
„Lebensphase Jugend“ 

Klaus Hurrelmann 

Eine Stärke der Jugendforschung in Deutschland ist ihre theoretische und methodische 
Vielfalt. Unter den verschiedenen Ansätzen, die vertreten werden, hat auch der sozialisa-
tionstheoretische seit den 1980er Jahren seinen festen Platz. Nach 25 Jahren erscheint das 
Lehrbuch „Lebensphase Jugend“, das sich ausdrücklich dieser Konzeption verpflichtet 
fühlt, im Sommer 2012 in 11., vollständig überarbeiteter Auflage (vgl. Hurrelmann/ 
Quenzel 2012).1 Da gleichzeitig das Buch „Einführung in die Sozialisationstheorie“ in 
Neuausgabe publiziert wird (vgl. Hurrelmann 2012), konnte eine enge Abstimmung der 
beiden Veröffentlichungen vorgenommen werden. In diesem Beitrag soll die Neuausrich-
tung des Buches „Lebensphase Jugend“ vorgestellt, theoretisch eingeordnet und inhalt-
lich erläutert werden. 

1 Sozialisation als produktive Realitätsverarbeitung 

In der Sozialisationstheorie steht die Spannung zwischen Individuum und Gesellschaft im 
Vordergrund (vgl. Hurrelmann/Grundmann/Walper 2008). Es geht um zwei miteinander 
zusammenhängende Fragen: Wie schafft es eine Gesellschaft, die in ihr lebenden Menschen 
zu sozialen Wesen zu machen, die sich in die sozialen Strukturen integrieren? Wie gelingt 
es den Menschen in einer Gesellschaft, sich die Freiheiten für ihre persönliche Entwicklung 
und Lebensgestaltung zu erschließen und zu autonomen Individuen zu werden? 

Die „Einführung in die Sozialisationstheorie“ (vgl. Erstausgabe Hurrelmann 1986) 
hat sich an diesen beiden Fragen orientiert und ein Konzept erarbeitet, um die hierzu be-
reitstehenden soziologischen und psychologischen Erklärungsansätze miteinander zu ver-
binden. Dazu wurde als übergeordnete theoretische Orientierung das „Modell der produk-
tiven Realitätsverarbeitung (MpR)“ entwickelt. 

In das Modell geht eine Verbindung zwischen soziologischen und psychologischen 
Theorien ein. Aus der soziologischen Tradition greift es unter anderem Elemente der 
Theorie des Symbolischen Interaktionismus von George H. Mead, die Kompetenz- und 
Identitätstheorie von Jürgen Habermas und der gesundheitssoziologischen Theorie der 
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Salutogenese von Aaron Antonovsky auf. Aus dem Fundus der psychologischen Theorien 
werden die Psychosoziale Entwicklungstheorie von Erik H. Erikson, die Ökologische 
Systemtheorie von Urie Bronfenbrenner und die Theorie der Entwicklungsaufgaben von 
Robert J. Havighurst herangezogen. 

Die Wahl fällt auf diese Ansätze, weil sie eine große Reichweite der theoretischen 
Erklärung vorweisen können und sich um analytische Aussagen sowohl zum Pol „Indivi-
duum“ als auch zum Pol „Gesellschaft“ bemühen. Sie verfügen außerdem über einen in-
terdisziplinär verständlichen und anschlussfähigen Begriffsapparat. Sie eignen sich des-
halb gut, um mit ihren Kernaussagen in eine umfassende, interdisziplinär ausgerichtete 
Sozialisationstheorie einbezogen zu werden. 

Entwicklung des „Modells der produktiven Realitätsverarbeitung (MpR)“ 

Die soziologischen und psychologischen Einzeltheorien bleiben notgedrungen in ihrer 
Erklärungskraft begrenzt, weil sie jeweils aus einer spezifischen Perspektive auf das Phä-
nomen der menschlichen Persönlichkeitsentwicklung zugehen: entweder aus der Perspek-
tive der Gesellschaft oder der Perspektive des Individuums. Strategisches Ziel des in der 
„Einführung in die Sozialisationstheorie“ entwickelten theoretischen Ansatzes ist es, die-
se perspektivischen Einzeltheorien miteinander zu verbinden und in ein übergreifendes 
Konzept einzubeziehen. Um dafür einen konzeptionellen Ordnungsrahmen zu schaffen, 
wird eine über den einzelnen Theorien angesiedelte „meta-theoretische“ Modellvorstel-
lung entwickelt, eben die der „produktiven Realitätsverarbeitung“. Eine erste konkrete 
Ausarbeitung des Modells wurde in einem Artikel der „Zeitschrift für Sozialisation und 
Erziehungssoziologie“ vorgelegt (vgl. Hurrelmann 1983). 

Übertragung des Modells auf die Lebensphase Jugend 

Im Buch „Lebensphase Jugend“ wurde von der Erstausgabe an (vgl. Hurrelmann/Rose-
witz/Wolf 1985) diese sozialisationstheoretische Orientierung aufgenommen. Programma-
tisch wird Sozialisation als Prozess der Persönlichkeitsentwicklung eines Menschen ver-
standen, die sich aus der produktiven Verarbeitung der inneren und der äußeren Realität 
ergibt. Die körperlichen und psychischen Dispositionen und Eigenschaften bilden die 
„innere“ Realität, die Gegebenheiten der sozialen und physischen Umwelt die „äußere“ 
Realität. Die Realitätsverarbeitung ist „produktiv“, weil ein Mensch sich stets aktiv mit 
seinem Leben auseinandersetzt und die damit einhergehenden Entwicklungsaufgaben zu 
bewältigen versucht. Ob die Bewältigung gelingt oder nicht, hängt von den zur Verfü-
gung stehenden personalen und sozialen Ressourcen ab. Durch alle Entwicklungsaufga-
ben zieht sich die Anforderung, die persönliche Individuation mit der gesellschaftlichen 
Integration in Einklang zu bringen, um die Ich-Identität zu sichern (vgl. Hurrelmann 
2012). 

Die Erkenntnis leitende Annahmen der Sozialisationstheorie werden damit konse-
quent auf die Entwicklung im Jugendalter übertragen. Mit Persönlichkeit wird die indivi-
duell spezifische und einmalige Struktur von körperlichen und psychischen Merkmalen, 
Eigenschaften und Dispositionen eines jungen Menschen bezeichnet. Unter Persönlich-
keitsentwicklung lässt sich die Veränderung wesentlicher Elemente dieser Struktur im 
Verlauf der Lebensphase Jugend verstehen. Als umweltbezogene und lernfähige Wesen 
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verändern Menschen in dieser Lebensphase bei gleichbleibender Grundstruktur ihrer Per-
sönlichkeit je nach den Herausforderungen im Lebenslauf ihre Verarbeitungsstrategien 
und konstruieren so ihre eigene Lebensgeschichte. Die Realitätsverarbeitung wird als ak-
tive, während der gesamten Jugendphase anhaltende Tätigkeit der Aneignung und Verar-
beitung der natürlichen Anlagen und sozialen und physischen Umweltbedingungen kon-
zipiert. Die Persönlichkeitsentwicklung des jungen Menschen wird demnach weder durch 
seine Anlagen noch durch seine Umwelt determiniert, sondern sie entfaltet sich in einem 
Wechselspiel zwischen diesen beiden Größen. Als innere Realität werden die körperli-
chen und psychischen Dispositionen, als äußere Realität die Bedingungen der sozialen 
und physischen Umwelt bezeichnet. 

Eine Schlüsselstellung kommt der Bewältigung von Entwicklungsaufgaben als stän-
diger Anforderung an die Sozialisation zu. Jede Kultur stellt über die Gestaltung ihrer so-
zialen Institutionen und sozialen Umwelten und in Form von sozialen Mustern und Nor-
men Mitgliedschaftsentwürfe bereit: Vorstellungen, Wünsche, Erwartungen und Merkma-
le, die für eine aktive Teilnahme an der Gesellschaft als erforderlich erachtet werden. 
Werden sie übernommen, kann von „sozialer Integration“ gesprochen werden. Jeder 
Mensch bleibt aber auch als sozial integriertes Gesellschaftsmitglied aber eine einmalige 
und unverwechselbare Persönlichkeit und hat ein Interesse daran, sozial nicht völlig ver-
einnahmt zu werden. Er strebt nach seiner „Individuation“. Entsprechend ist das Austarie-
ren der Spannung von Integration und Individuation gerade in der Lebensphase Jugend 
besonders wichtig. 

2 Erkenntnis leitende Maximen der sozialisationstheoretischen 
Jugendforschung 

Die Kernthese des Buches „Lebensphase Jugend“ in seiner Neuausgabe lässt sich wie folgt 
zusammenfassen: Lebensphase Jugend ist durch eine besonders dichte Staffelung dieser 
Entwicklungsaufgaben gekennzeichnet, von deren Bewältigung der gesamte weitere Le-
benslauf abhängt. Im Jugendalter stellt sich die grundlegende Aufgabe der Verbindung von 
persönlicher Individuation und sozialer Integration lebensgeschichtlich zum ersten Mal. De-
ren Lösung ist die Voraussetzung für die Ausbildung einer Ich-Identität. Deshalb läuft die 
Auseinandersetzung mit der körperlichen und psychischen Innenwelt und mit der sozialen 
und gegenständlichen Außenwelt meist in einer besonders intensiven und oft auch turbulen-
ten Form ab, die sich nur wenig mit der in anderen Lebensphasen vergleichen lässt. 

Die Lebensphase Jugend hat in den letzten drei Generationen ihren Charakter deut-
lich verändert. Sie ist heute nicht mehr nur eine Übergangsphase zwischen dem abhängi-
gen Kindheits- und dem unabhängigen Erwachsenenstatus, sondern ein Lebensabschnitt 
mit eigenen Rechten und Pflichten. Sie hat auch in den letzten 50 Jahren ihren Zeitum-
fang noch einmal stark ausgedehnt. In den hoch entwickelten Ländern umfasst die Le-
bensphase Jugend inzwischen eine Spanne von im Durchschnitt etwa 15 Lebensjahren. 
Die Pubertät setzt immer früher ein, und der Übergang ins Erwachsenenleben – mit der 
Erlangung der ökonomischen Selbstständigkeit und der Gründung einer eigenen Familie 
– erfolgt immer später. 

Die Lebensphase Jugend bietet dadurch große Freiräume für die Gestaltung der Le-
bensführung, verlangt auf der anderen Seite aber außerordentlich hohe Kompetenzen, um 
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diese Freiräume produktiv nutzen zu können. Die Mehrheit der Angehörigen der jungen 
Generation ist in der Lage, mit diesen gestiegenen Anforderungen an die Bewältigung der 
Entwicklungsaufgaben erfolgreich umzugehen, aber eine Minderheit von etwa einem 
Fünftel eines jeden Jahrgangs zeigt mehr oder weniger deutliche Überforderungssympto-
me. Zu den Überforderten gehören besonders viele Jugendliche aus Familien mit einem 
niedrigen sozioökonomischen Status und auffällig viele männliche Jugendliche. 

Theoretische Grundlegung und Erkenntnis leitende Annahmen 

Die bisherige Fassung des Buches ist vollständig überarbeitet worden. Dabei wurden alle 
Forschungsergebnisse und Theorieentwicklungen der letzten sieben Jahre seit dem Er-
scheinen der letzten vollständig überarbeiteten Auflage aus dem Jahr 2004 berücksichtigt. 
Um die Lesbarkeit zu verbessern, wurde der Text in eine größere Zahl von Kapiteln un-
tergliedert. Innerhalb der Kapitel wurden gegenüber der vorigen Auflage kleinere Um-
stellungen vorgenommen. 

Das Buch ist in acht Kapitel untergliedert. Kapitel 1 gibt einen Überblick über demo-
grafische und gesellschaftliche Entwicklungen der Lebensphase Jugend. Dazu werden 
psychologische und soziologische Kriterien für eine systematische Abgrenzung von „Ju-
gend“ gegenüber „Kindheit“ und „Erwachsensein“ herangezogen und die zentralen Ent-
wicklungsaufgaben dieser Lebensphase abgeleitet. 

Kapitel 2 stellt grundlegende theoretische Ansätze vor, die sich mit der Dynamik der 
Persönlichkeitsentwicklung im Jugendalter auseinandersetzen. Diese Ansätze werden – 
nach der gleichen Vorgehensweise, die allgemein im Buch „Sozialisation“ (vgl. Hurrel-
mann 2012) vorgeschlagen wird – im Modell der produktiven Realitätsverarbeitung 
(MpR) zusammengefasst, das auf die Persönlichkeitsentwicklung im Jugendalter übertra-
gen wird. Die Grundannahmen der Sozialisationstheorie des Jugendalters werden in Form 
von zehn Erkenntnis leitenden „Maximen“ der Reihe nach herausgearbeitet. 

Diese Maximen, die sich konzeptionell an den zehn Erkenntnis leitenden allgemeinen 
„Thesen“ des Buches „Sozialisation“ (vgl. Hurrelmann 2012) orientieren, sind meta-
theoretische Setzungen, die übereinstimmende Erkenntnisse aus den verschiedenen theoreti-
schen Ansätzen der sozialisationsorientierten Jugendforschung bündeln und auf den Punkt 
bringen. Die Maximen erschließen Perspektiven für inhaltliche Arbeitsschwerpunkte und 
methodische Strategien der Jugendforschung, die sich aus den theoretischen Annahmen er-
geben. Gegenüber den bisherigen Auflagen des Buches wurden die Maximen neun und 
zehn neu aufgenommen, um schichtspezifische und geschlechtsspezifische Ungleichheiten 
stärker zu berücksichtigen. 

Die zehn Maximen lauten (vgl. Hurrelmann/Quenzel 2012): 

Erste Maxime: Wie in jeder Lebensphase gestaltet sich im Jugendalter die Persönlich-
keitsentwicklung in einem Wechselspiel von Anlage und Umwelt. Hierdurch werden 
auch die Grundstrukturen für Geschlechtsmerkmale definiert. 

 
Zweite Maxime: Im Jugendalter erreicht der Prozess der Sozialisation, verstanden als die 
produktive Verarbeitung der inneren und äußeren Realität, eine besonders intensive Pha-
se, der für den ganzen weiteren Lebenslauf ein Muster bildender Charakter zukommt. Die 
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produktive Realitätsverarbeitung setzt eine Bewältigung der für das Jugendalter typischen 
Entwicklungsaufgaben voraus. 

 
Dritte Maxime: Menschen im Jugendalter sind schöpferische Konstrukteure ihrer Persön-
lichkeit mit einer sich schrittweise erweiternden Kompetenz zur selbstverantwortlichen 
Lebensführung. 

 
Vierte Maxime: Die Lebensphase Jugend ist durch die lebensgeschichtlich erstmalige 
Chance gekennzeichnet, eine Ich-Identität zu entwickeln. Diese Ich-Identität entsteht aus 
dem Austarieren von persönlicher Individuation und sozialer Integration, die in einem 
spannungsreichen Verhältnis zueinander stehen. 

 
Fünfte Maxime: Der Sozialisationsprozess im Jugendalter kann krisenhafte Formen an-
nehmen, wenn es Jugendlichen nicht gelingt, die Anforderungen der Individuation und 
der Integration aufeinander zu beziehen und miteinander zu verbinden. In diesem Fall 
werden die Entwicklungsaufgaben des Jugendalters nicht gelöst und es entsteht ein sich 
aufstauender Entwicklungsdruck. 

 
Sechste Maxime: Um die Entwicklungsaufgaben zu bewältigen und das Spannungsver-
hältnis von Individuations- und Integrationsanforderungen auszutarieren, sind neben in-
dividuellen Bewältigungsfähigkeiten („personale Ressourcen“) auch soziale Unterstüt-
zungsleistungen von den wichtigsten Bezugsgruppen („soziale Ressourcen“) notwendig. 

 
Siebte Maxime: Neben der Herkunftsfamilie sind Schulen, Ausbildungsstätten, Gleichalt-
rige und Medien als „Sozialisationsinstanzen“ die wichtigsten Vermittler und Unterstüt-
zer im Entwicklungsprozess des Jugendalters. Günstig für die Sozialisation sind sich er-
gänzende und gegenseitig anregende Impulse dieser Instanzen. 

 
Achte Maxime: Die Lebensphase Jugend muss unter den heutigen historischen, sozialen 
und ökonomischen Bedingungen in westlichen Gesellschaften als eine eigenständige Pha-
se im Lebenslauf identifiziert werden. Sie hat ihren früheren Charakter als Übergangs-
phase vom Kind zum Erwachsenen verloren. 

 
Neunte Maxime: Hoch entwickelte Gesellschaften sind nicht nur durch schnellen sozialen 
Wandel, sondern auch durch ein großes Ausmaß an sozialer und ethnischer Vielfalt und 
durch immer stärker werdende ökonomische Ungleichheit gekennzeichnet. Diese Merk-
male prägen zunehmend auch die Jugendphase und führen zu einer Spaltung jugendlicher 
Lebenswelten. 

 
Zehnte Maxime: Die Zugehörigkeit zum weiblichen oder männlichen Geschlecht prägt 
die Muster der Bewältigung der Entwicklungsaufgaben. In den letzten drei bis vier Jahr-
zehnten haben die Mädchen und jungen Frauen sich in vielen Bereichen der Lebensfüh-
rung bessere Ausgangschancen als die Jungen und die jungen Männer erschlossen. 

3 Jugendliche als produktive Realitätsverarbeiter: Die 
Bewältigung der Entwicklungsaufgaben 

Die Kapitel 3 bis 6 gehen auf die vier zentralen Cluster von Entwicklungsaufgaben in der 
Lebensphase Jugend ein. Kapitel 3 beschäftigt sich mit den Bildungsinstitutionen Schule 
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und Hochschule und der beruflichen Qualifizierung für die spätere gesellschaftliche Mit-
gliedsrolle des Berufstätigen. Kapitel 4 analysiert die emotionale und soziale Ablösung 
von den Eltern und den Aufbau von Beziehungen zu einem Partner oder einer Partnerin 
als Vorbereitung auf die eigene spätere Familiengründung. In Kapitel 5 geht es um die 
Rolle von Freundschaften, die Kontakte zu Gleichaltrigen und die Entwicklung der Kom-
petenz zum Umgang mit Geld, Freizeitangeboten und der Konsum- und Medienwelt. Ka-
pitel 6 befasst sich mit dem Aufbau eines Wertesystems, das mit den eigenen Zielen in 
Einklang steht und die Übernahme von sozialer und politischer Verantwortung ermög-
licht. Das vorletzte Kapitel des Buches „Lebensphase Jugend“ geht auf gelingende und 
misslingende Formen der Bewältigung von jugendtypischen Entwicklungsaufgaben ein. 
Als häufigste Folgen einer nichtgelingenden Bewältigung werden beispielhaft Kriminali-
tät und Gewalt, Drogen- und Suchtgefahren und gesundheitliche Beeinträchtigungen ana-
lysiert. Im abschließenden Kapitel 8 werden die Grundzüge für eine umfassende Jugend-
politik als „jugendsensibler Gesellschaftspolitik“ erörtert. 

Wie durch diesen Aufbau deutlich wird, nimmt die Bewältigung der Entwicklungs-
aufgaben in diesem Buch eine Schlüsselrolle ein. Es wird detailliert herausgearbeitet, in-
wiefern sich die Anforderungen an die Bewältigung durch die historisch gewandelte Posi-
tionierung der Lebensphase Jugend im Lebenslauf verändert haben. Von 1900 bis heute, 
in der Zeitspanne von etwa drei Generationen, hat sich die Lebensdauer immer weiter 
verlängert. Zugleich haben sich die einzelnen Lebensphasen neu positioniert. Auffällig ist 
die Verkürzung der beiden Lebensphasen Kindheit und Erwachsener bei gleichzeitiger 
Neuetablierung der Lebensphasen Jugend und Senior. 

Um 1900 bestand der Lebenslauf nur aus zwei Phasen: dem Kindheitsalter und dem 
Erwachsenenalter. Um 1950 hat sich dann die neue Phase „Jugend“ ausdifferenziert, und 
am Ende der Lebensspanne bildete sich neu die Phase „Senior“ heraus. Diese beiden neu-
en Lebensphasen haben sich bis heute auf Kosten des Kindes- und vor allem des Erwach-
senenalters weiter ausgedehnt. Im Unterschied zu den 1950er Jahren ist das Erwachse-
nenalter damit zum ersten Mal nicht mehr das lebensperspektivische Zentrum der Biogra-
fie, sondern nur ein Abschnitt der Lebensgestaltung unter vielen. 

Die Expansion der Lebensphase Jugend 

Die Lebensphase Jugend hat sich im letzten Jahrhundert damit nicht nur neu herausgebil-
det, sondern auch immer weiter ausgedehnt. Ein wesentlicher Grund dafür waren die 
Entwicklungen am Arbeitsmarkt und die damit zusammenhängende Veränderungen im 
Bildungssystem. Je mehr sich wegen steigender Qualifikationsanforderungen die in Schu-
len und Hochschulen verbrachte Lebenszeit ausdehnte, desto mehr „Jugend“ war in der 
Lebensgestaltung möglich, zugleich aber auch zwangsläufig gegeben. 

Für junge Frauen und junge Männer wurde es auf diese Weise charakteristisch, noch 
keine volle gesellschaftliche Verantwortung in den Bereichen zu übernehmen, für die sie 
nicht qualifiziert sind, nämlich den beruflichen Erwerbssektor und den der Familiengrün-
dung. Stattdessen ergab sich die Möglichkeit, in anderen gesellschaftlichen Bereichen 
vollwertig zu partizipieren. Das gilt ganz besonders für den Konsumwarenmarkt, den 
Freizeit- und Mediensektor und die privaten sozialen Beziehungen. 

In allen hoch entwickelten Gesellschaften wurden Jugendliche durch die Mischung 
aus eingeschränkter ökonomischer Selbstständigkeit und großzügiger soziokultureller 
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Freiheit dazu angeregt, sich Aktions- und Artikulationsmöglichkeiten in den Bereichen 
Mode, Musik, Unterhaltung, Medien, Freizeit und Beziehungsgestaltung zu erschließen. 
Strukturell typisch für die Lebensphase Jugend wurde hierdurch ein von der wirtschaftli-
chen Reproduktion und anderen sozialen Verpflichtungen abgeschirmtes soziales „Mora-
torium“ zwischen Kindheit und Erwachsenenleben, ein Wartestand im Lebenslauf bis zur 
Übernahme eines verantwortlichen Erwachsenenstatus. 

Die vier Cluster von Entwicklungsaufgaben 

Das zentrale konzeptionelle Konstrukt im Modell der produktiven Realitätsverarbeitung 
ist die Bewältigung der Entwicklungsaufgaben. Sie beschreiben die altersbezogenen Er-
wartungen der Gesellschaft zu einem bestimmten historischen Zeitpunkt, die Bezug auf 
gesellschaftliche Normen und soziales Rollenverhalten nehmen, über die in einer Kultur 
eine breite Übereinstimmung besteht. In die Entwicklungsaufgaben gehen die kollektiven 
Urteile darüber ein, was in einem bestimmten Altersabschnitt des Lebens als angemesse-
ne Entwicklung und als anzustrebende Veränderung anzusehen ist und deshalb als Ziel 
für das individuelle Verhalten gesetzt werden soll. Entwicklungsaufgaben bezeichnen in 
diesem Sinn die Umsetzung von körperlichen, psychischen, sozialen und ökologischen 
Anforderungen der Persönlichkeitsentwicklung in sozial und kulturell akzeptierte Verhal-
tensprogramme. 

Als die vier zentralen Cluster von Entwicklungsaufgaben werden unterschieden (vgl. 
Hurrelmann/Quenzel 2012): 

 
1. „Qualifizieren“: Die Entwicklung der intellektuellen und sozialen Kompetenzen für 

Leistungs- und Sozialanforderungen sowie der Bildung und Qualifizierung, um die 
gesellschaftliche Mitgliedsrolle des Berufstätigen zu übernehmen. 

2. „Binden“: Die Entwicklung der Körper- und Geschlechtsidentität, die emotionale Ab-
lösung von den Eltern und die Fähigkeit der Bindung, um die gesellschaftliche Mit-
gliedsrolle eines Familiengründers zu übernehmen. 

3. „Konsumieren“: Die Entwicklung von sozialen Kontakten und Entlastungsstrategien 
und die Fähigkeit zum Umgang mit Wirtschafts-, Freizeit- und Medienangeboten, um 
die gesellschaftliche Mitgliedsrolle des Konsumenten zu übernehmen. 

4. „Partizipieren“: Die Entwicklung eines individuellen Werte- und Normensystems und 
der Fähigkeit zur politischen Partizipation, um die gesellschaftliche Mitgliedsrolle 
des Bürgers zu übernehmen. 
 

Es wird eine psychobiologische und eine soziokulturelle Dimension der vier Entwick-
lungsaufgaben identifiziert, die in enger Beziehung zueinander stehen. Durch diese Be-
ziehung entsteht der spezifisch sozialisationstheoretische Zugriff der Jugendforschung: 
Die Bewältigung der psychobiologischen Dimension ist Voraussetzung für die Individua-
tion, also die Entwicklung einer unverwechselbaren und einmaligen Persönlichkeit eines 
Jugendlichen. Die Bewältigung der soziokulturellen Dimension ist Voraussetzung für die 
Integration, also die Übernahme von Mitgliedschaftsrollen im Gemeinwesen. Nur wenn 
Individuation und Integration miteinander verbunden werden, ist die Voraussetzung dafür 
gegeben, eine stabile und gesunde Persönlichkeitsentwicklung sicherzustellen und eine 
Ich-Identität zu entwickeln. 
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Zeitliche und soziale Inkonsistenz der Bewältigungsprozesse 

Der sozialisationstheoretische Ansatz arbeitet detailliert heraus, dass in den hoch entwi-
ckelten pluralistischen Gesellschaften die Anforderungen an die Bewältigung der vier 
Cluster von Entwicklungsaufgaben äußerst komplex geworden sind (vgl. Neubauer/Hur-
relmann 1996). Im Zuge der Vielfalt von Wertorientierungen und Lebensstilen gibt es nur 
wenige allgemein gültige und explizit ausformulierte soziale und kulturelle Erwartungen, 
wie die Bewältigung konkret zu erfolgen hat. Der Weg der Bewältigung ist jedem einzel-
nen Jugendlichen freigestellt. Die Maßstäbe, nach denen relevante gesellschaftliche Be-
zugsgruppen entscheiden, ob die Entwicklungsaufgaben erfüllt sind oder nicht, müssen 
aus dem jeweiligen sozialen Kontext geschlossen werden. So ist zum Beispiel die Frage, 
welcher Abschluss mit welcher Benotung im Bildungssystem als Erfüllung der Entwick-
lungsaufgabe „Qualifizieren“ gilt, von der sozialen Herkunft abhängig. Oder, um ein an-
deres Beispiel zu nennen: Ob das Eingehen einer festen homosexuellen Partnerschaft als 
Erfüllung der Entwicklungsaufgabe „Binden“ gilt, wird nach den Maßstäben der sozio-
kulturell relevanten Bezugs-Lebenswelt entschieden. 

Diese offenen Strukturen verlangen jedem Jugendlichen ein hohes Ausmaß an eigen-
ständigem Sondieren von Chancen und Opportunitäten und große Kapazitäten der Selbst-
steuerung ab. Hinzu kommen die heute charakteristischen zeitlichen und sozialen Varia-
tionen bei der Bewältigung der Entwicklungsaufgaben. Die Bewältigung erfolgt in jedem 
der vier Cluster zu unterschiedlichen Zeitpunkten. Charakteristisch ist, dass Jugendliche 
in den Bereichen Konsumieren und Partizipieren schon sehr früh ihre Entwicklungsauf-
gaben erfüllen und die Rolle des „Erwachsenen“ einnehmen, im Bereich der Partnerbin-
dung und Familiengründung und im Bereich der Qualifizierung und Übernahme der Er-
werbstätigenrolle hingegen erst sehr spät im Lebenslauf, manchmal auch gar nicht, weil 
sie arbeitslos bleiben und/oder keine eigene Familie gründen. 

Durch die unterschiedliche Ausprägung der Zeitmuster in den vier Clustern kommt es 
zu einer „Statusinkonsistenz“: Jugendliche haben gleichzeitig soziale Positionen mit sehr 
unterschiedlichem Prestige inne und müssen die sich hieraus ergebenden Spannungen 
aushalten. Die strukturelle Inkonsistenz von Autonomie- und Handlungspotenzialen ist 
ein typisches Merkmal der Lebensphase Jugend. 

Die Inkonsistenz wird noch dadurch erhöht, dass es in allen vier Clustern von Ent-
wicklungsaufgaben eine Kluft zwischen tatsächlichen Handlungsspielräumen und recht-
lich erlaubten Umsetzungen der jeweiligen Handlungen gibt. Beispielsweise erfolgt heute 
ein früher Umgang mit Geld bei erst später rechtlich abgesicherter Geschäftsfähigkeit, ein 
frühes erwerbsmäßiges Arbeiten als Hilfskraft bei erst sehr viel späterer Berufstätigkeit, 
eine frühe Aufnahme sexueller Beziehungen bei erst viel späterer Familiengründung und 
eine frühe Mitwirkung in einem politischen Verband bei offiziellem Wahlrecht erst ab 18 
Jahren. 

Probleme bei der Bewältigung der Entwicklungsaufgaben 

In dieser Ausgangslage sind die traditionellen gesellschaftlichen Vorstellungen des Über-
gangs von der Lebensphase Jugend in die Lebensphase Erwachsener kaum noch für eine 
biografische Orientierung geeignet. Nach diesen Vorstelllungen ist ein Jugendlicher dann 
„erwachsen“, wenn er die zentralen Mitgliedsrollen übernommen hat, die den vier Clus-
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tern von Entwicklungsaufgaben entsprechen. Erst wenn die die Berufsrolle als ökono-
misch selbstständig Handelnder, die Partner- und Elternrolle als verantwortlicher Famili-
engründer, die Konsumentenrolle einschließlich der Nutzung der Medien und die Rolle 
als politischer Bürger mit eigener Wertorientierung gespielt werden, hat ein junger Mann 
oder eine junge Frau die Lebensphase Jugend abgeschlossen. 

Dieses Muster der biografischen Orientierung kann heute nur von einem Teil der An-
gehörigen der Lebensphase Jugend gelebt werden. Die erwähnten sozialen und zeitlichen 
Inkonsistenzen der Statusübernahme führen bei einer wachsenden Minderheit der jungen 
Leute dazu, dass sie zum Beispiel wegen hoher Arbeitslosigkeit nicht in der Lage sind, ei-
ne Berufstätigkeit auszuüben. Fast schon die Hälfte der Angehörigen der jungen Generation 
entscheidet sich gegen die Gründung einer eigenen Familie mit Kindern. Damit sind diese 
Jugendlichen nach traditionellen Maßstäben vom Status der „Erwachsenen“ und damit von 
der Vollmitgliedschaft in der Gesellschaft ausgeschlossen. 

Anforderungen an das biografische Management 

Jugendliche stehen in sozialisationstheoretischer Perspektive in den hoch entwickelten 
Gesellschaften heute vor der Anforderung, eine Persönlichkeitsstruktur zu entwickeln, die 
sie in die Lage versetzt, auf die unsicheren gesellschaftlichen Vorgaben und die sich 
schnell wechselnden sozialen, kulturellen, ökonomischen und ökologischen Bedingungen 
mit einem hohen Ausmaß von biografischem Management zu reagieren. Dazu sind die 
folgenden Verhaltensmuster funktional: 

 
– Eine hohe Virtuosität des Verhaltens und eine große Kompetenz der Problemverar-

beitung. Jugendliche sehen sich vor der Herausforderung, früh einen eigenen Lebens-
stil entwickeln und einen Lebensplan definieren zu müssen. Es gehört zu den charak-
teristischen Merkmalen der Lebensphase Jugend, mit Widersprüchlichkeiten der so-
zialen Erwartungen umzugehen und die eigenen Selbstdefinitionen auf diesen 
schwierigen Sachverhalt auszurichten. Die Ungleichzeitigkeit von Selbstständigkeits-
zuschreibungen in verschiedenen Übergangsbereichen und der unterschiedliche Wert 
der erreichten Positionen müssen ausgehalten und abgearbeitet werden (vgl. Hurrel-
mann/Engel 1990). 

– Das Aushalten der strukturellen Unsicherheit, ob man jemals eine berufliche Position 
besetzen oder nur kurzfristige Arbeitsmöglichkeiten oder sogar keinen Arbeitsplatz 
erhalten wird. Da hiervon auch die Entscheidung über eine eventuelle spätere Grün-
dung einer Familie abhängt, vergrößert sich noch das Potenzial von biografischer 
Ungewissheit, das in einer offenen und „individualisierten“ Gesellschaft heute cha-
rakteristisch ist. 

– Die frühe Entwicklung einer biografischen Zielvorstellung, um die vielfältigen Hand-
lungsanforderungen und Widersprüche bei der Einräumung von persönlicher Auto-
nomie flexibel und sinnvoll zu bewältigen und ein Bild von der eigenen Persönlich-
keit zu entwerfen. Verfügen Jugendliche über diese Zielvorstellungen, dann haben sie 
die Möglichkeit, die heute objektiv sehr großen Freiräume für die Optimierung ihrer 
Persönlichkeitsentwicklung zu nutzen. 
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Die Lebensbewältigung Jugendlicher als Paradigma für Erwachsene 

Die Art und Weise, wie Jugendliche ihre Alltagsanforderungen meistern, ist zu einem so-
zialen Paradigma für Menschen auch in anderen Lebensphasen geworden. Das liegt dar-
an, dass die neuartigen Anforderungen an die Lebensführung, die entstanden sind, weil 
die Jugendphase nicht mehr nur als eine Übergangsphase zum „vollwertigen Reifestadi-
um“ des Erwachsenen dient, zunehmend auch für die nachfolgenden Lebensabschnitte 
typisch werden. Das Leben mit Unsicherheiten und Brüchen, das Aushalten von Auto-
nomiebeschränkungen und die ständige Arbeit an einer „Statusinkonsistenz“ sind heute 
auch für viele Erwachsene charakteristisch. 

Jugendliche sind in soziologischer Perspektive Pioniere in der Entwicklung einer Le-
bensführung, die auf die jeweils neuesten kulturellen, ökonomischen und sozialen Verän-
derungen der Gesellschaft reagiert. Die traditionellen Formen der Lebensgestaltung der 
älteren Generation werden von ihnen intuitiv nicht übernommen, weil sie die Antwort auf 
anders gelagerte Lebensbedingungen darstellen als die heutigen. Die offenen und in sich 
spannungsreichen Lebensanforderungen der Gegenwart machen eine reflexive Hand-
lungssteuerung notwendig, und genau diese Ausrichtung der Lebensführung wird von den 
meisten Jugendlichen bevorzugt. 

Diese Ausrichtung lässt sich als eine Mischung aus Selbstbezug und sensiblem, 
durchaus nach opportunen Gesichtspunkten ausgerichtetem, tastendem und taktierendem 
Verhalten beschreiben. Sie kann bildhaft als „Egotaktik“ bezeichnet werden, weil hier 
ein starker Selbstbezug und eine Kosten und Nutzen abwägende Haltung zusammen-
kommen. Eine festgelegte und vorab geplante Abfolge von Handlungen ist in der für Ju-
gendliche heute typischen Lebenslage nicht adäquat, weil sie unbefangen reagieren und auf 
schnell wechselnde Situationskonstellationen offen und flexibel eingehen müssen. Improvi-
sierende Elemente der Lebensführung sind unter diesen Umständen mindestens genauso 
wichtig wie routinierte Verhaltensmuster. 

Jeder einzelne Jugendliche ist in diesem Sinne die selbstverantwortliche Planungsin-
stanz des eigenen Lebens, ausgestattet mit großen Freiheitsgraden der Gestaltung aber 
auch unter dem Druck stehend, die Freiheitsgrade tatsächlich ausschöpfen zu können. Je-
der und jede einzelne Jugendliche muss sich individuell mit den Anforderungen an die 
Lebensgestaltung auseinandersetzen und findet dafür auch ganz persönliche Wege und 
Lösungen. Alles das sind Komponenten, die für die Lebensführung auch im Erwachse-
nenalter immer wichtiger werden und mit dazu beitragen, dass sich diese beiden Lebens-
phasen stärker als in früheren historischen Epochen miteinander verschränken. 

4 Ungleiche jugendliche Lebenswelten 

Es sind nicht alle Jugendlichen, die diesen anspruchsvollen Anforderungen gerecht wer-
den können. Zu den wichtigsten Ergebnissen der empirisch sozialisationsorientierten Ju-
gendforschung gehört die Analyse der zunehmend unterschiedlichen Voraussetzungen 
von Jugendlichen, um mit den heutigen Anforderungen der Lebensführung zu Recht zu 
kommen. In den beiden Abschlusskapiteln des Buches spielen aus diesem Grund vor al-
lem Unterschiede nach (1) sozioökonomischem Status und (2) Geschlechtszugehörigkeit 
eine große Rolle. 



Diskurs Kindheits- und Jugendforschung Heft 1-2012, S. 89-100  99 

(1) Die hoch entwickelten Gesellschaften sind nicht nur durch schnellen sozialen Wan-
del, sondern auch durch ein großes Ausmaß an sozialer und ethnischer Vielfalt und 
durch immer stärker werdende ökonomische Ungleichheit gekennzeichnet. Diese 
Merkmale prägen zunehmend auch die Jugendphase und führen zu einer Spaltung ju-
gendlicher Lebenswelten. Viele der empirischen Studien weisen darauf hin, dass etwa 
jeder sechste Jugendliche unter Bedingungen aufwächst, die wirtschaftlich benachtei-
ligen. Die traditionellen Ausgleichsmechanismen einschließlich der Sozialhilfe konn-
ten eine Verschlechterung dieser Entwicklung in den letzten dreißig Jahren nicht auf-
halten. Die sich immer weiter öffnende Schere bei der Entwicklung des sozialen Le-
bensstandards führt dazu, dass für Jugendliche aus den relativ armen Familien die 
Teilhabechancen im Konsum- und Freizeitbereich geringer werden. Als Reaktion 
hierauf können sich unter bestimmten Bedingungen Risikoverhaltensweisen von Ag-
gression und Gewalt über psychosomatische Störungen und Depressionen bis hin 
zum Konsum psychoaktiver Substanzen und der Ausprägungen von Süchten bilden 
(vgl. Hurrelmann/Hamilton 1996; Schulenberg/Maggs/Hurrelmann 1997). 

(2) Neben sozialer spielt geschlechtsspezifische Ungleichheit eine wachsend große Rolle. 
Sozialisationsorientierte Untersuchungen zeigen, dass sich in den letzten drei bis vier 
Jahrzehnten die Mädchen und jungen Frauen in vielen Bereichen der Lebensführung 
bessere Bewältigungsstrategien als die Jungen und die jungen Männer erschlossen 
haben. Vor allem bei der Entwicklungsaufgabe „Qualifizieren“ fallen die Jungen im-
mer mehr hinter die Mädchen zurück, die ihre Leistungsbilanzen im gesamten Bil-
dungssystem nachhaltig verbessert haben (vgl. Quenzel/Hurrelmann 2010a). Die so-
zialisationstheoretische Jugendforschung arbeitet heraus, dass den jungen Männern 
die erfolgreiche Auseinandersetzung mit den Alltagsanforderungen der inneren und 
äußeren Realität weniger gut als den jungen Frauen gelingt (vgl. Quenzel/Hurrel-
mann 2010b). Die jungen Frauen erleben eine stärker anregende Sozialisationsum-
welt als die jungen Männer. Jungen erhalten zum Beispiel aus ihrer Peergroup den 
Hinweis, Lesen und Schreiben und sprachliche Geschicklichkeit seien „unmännlich“ 
und für den späteren Beruf unnötig. Die jungen Männer folgen mehrheitlich einem 
traditionellen Verständnis ihrer Geschlechterrolle und damit dem Männerklischee, 
Stärke und Anerkennung sei vor allem außerhalb der Bildungsinstitutionen zu gewin-
nen. Weil Sozialisation und Leistung eng zusammenhängen, sind nach diesen Studien 
der Schulerfolg von Jungen und damit ihre Leistung bei der Bewältigung der Ent-
wicklungsaufgabe „Qualifizieren“ vergleichsweise gering, und diese Tatsache strahlt 
auf die anderen Entwicklungsaufgaben aus. 

Anmerkung 

1 Bei der Neuauflage des Buches „Lebensphase Jugend“ wurde ich von Gudrun Quenzel als Koauto-
rin unterstützt (vgl. Hurrelmann/Quenzel 2012). Sie arbeitet gegenwärtig als Habilitationsstipendia-
tin an der Universität Bielefeld und hat mit mir und anderen Kolleg/innen zusammen an den letzten 
Shell Jugendstudien als wissenschaftliche Leiterin mitgewirkt. 
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Die Rolle familialer Unterstützung beim Erwerb 
von Argumentationskompetenz in der 
Sekundarstufe I 

Elke Wild, Uta Quasthoff, Jelena Hollmann, Nantje Otterpohl, 
Antje Krah, Sören Ohlhus 

Ziel des vorliegenden Beitrags ist es, den 
theoretischen und forschungsmethodi-
schen Zugriff eines laufenden, interdis-
ziplinären Forschungsprojekts (FUnDuS) 
zur Entwicklung und Förderung von Ar-
gumentationskompetenz Heranwachsen-
der näher zu erläutern sowie erste Befun-
de vorzustellen. Mit der argumentativen 
Diskurs- und Textstrukturierungskompe-
tenz von Schüler/innen jenseits des Grund-
schulalters wird ein Forschungsdesiderat 
adressiert, welches mit Rückgriff auf psy-
chologische und linguistische Ansätze 
sowie mithilfe einer systematischen Ver-
zahnung von qualitativen und quantitati-
ven Methoden bearbeitet wird. Im Zent-
rum steht dabei die Frage, inwiefern die 
für den Bildungserfolg bedeutsame Ar-
gumentationskompetenz schichtabhängig 
variiert und welche Rolle proximalen 
Merkmalen der Eltern-Kind-Interaktion 
(insbes. dem Discourse Acquisition Sup-
port System) zukommt. Die bisherigen 
Auswertungsarbeiten, die vorrangig um 
die Prüfung der psychometrischen Quali-
tät der neu entwickelten Testverfahren 
und Fragebögen kreisten, sind ermutigend 
und deuten in Einklang mit unseren theo-
retischen Überlegungen darauf hin, dass 
sowohl in den kognitiven und sprachli-
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chen Facetten der Argumentationskompetenz als auch in den elterlichen Strategien der 
Unterstützung kindlicher Argumentation eine erhebliche Varianz zu beobachten ist, die 
nur in Teilen mit der sozialen Herkunft der Familie vorherzusagen ist. 

1 Einleitung 

In Forschungsarbeiten zur Bedeutung des Elternhauses für die Bildungskarriere Heran-
wachsender dominierten Analysen zu den Entscheidungsprozessen am Ende der Grund-
schule (vgl. Maaz u.a. 2010) sowie Arbeiten zum Stellenwert des sozial-kulturellen Kapi-
tals von Familien (vgl. Ehmke/Baumert 2007), familialer Sprachsozialisationspraktiken 
(vgl. Weinert/Grimm 2008; Müller 2011) und elterlicher Lernbegleitung (vgl. Wild/Lo-
renz 2010) für die Leistungsentwicklung von Schüler/innen in spezifischen Domänen 
(Fächern bzw. Kompetenzbereichen). Vergleichsweise wenig Forschungsanstrengungen 
richten sich dagegen auf die Genese überfachlicher Schlüsselkompetenzen. Hier setzt das 
interdisziplinäre BMBF-Projekt FUnDuS „Die Rolle familialer Unterstützung beim Erwerb 
von Diskurs- und Schreibfähigkeiten in der Sekundarstufe I“ an (http://www.projekt- 
fundus.de). In einem linguistisch-psychologischen Zugriff untersucht es, wie sich münd-
liche und schriftliche Argumentationskompetenzen (AK) von Sekundarstufenschüler/in-
nen unterschiedlicher sozialer Herkunft entwickeln und welche Rolle dabei die Ausge-
staltung der Eltern-Kind-Interaktionen einnimmt. 

2 Forschungsstand und theoretischer Hintergrund  

Vorliegende Befunde der Lesesozialisations- und Spracherwerbsforschung zeigen, dass 
Kinder aus bildungsfernen und Migrantenfamilien bereits zu Beginn der Kindergartenzeit 
eine durchschnittlich geringere Sprachkompetenz aufweisen und dadurch nicht nur in ih-
rem späteren Schriftspracherwerb sondern auch in ihrer sozial-kognitiven Entwicklung 
eingeschränkt sind. Diese früh beobachtbaren interindividuellen Differenzen im Sprach-
stand sind umso bedeutsamer, als sie im Verlauf der Teilhabe an formalen Bildungsange-
boten (Kita, Schule) eher zu- als abzunehmen scheinen (vgl. Diefenbach 2008). 

Zu den Faktoren, die wesentlich am Zustandekommen dieser primären Disparitäten 
im Vorschul- und Grundschulalter beteiligt sind, zählen vor allem qualitative Differenzen 
in den alltäglichen Interaktionsformen zwischen Eltern und ihren Kindern bzw. im kom-
munikativen Verhalten der erwachsenen Bezugsperson(en). So ist u.a. zu fragen, ob und 
wann Heranwachsende mit formalen Sprachformen vertraut werden, die die „Bildungs-
sprache“ (vgl. Gogolin 2007) kennzeichnen und im Vergleich zur Alltagssprache eine 
größere syntaktische und lexikalische Komplexität sowie eine stärkere Dekontextualisie-
rung aufweisen. Insbesondere linguistische Studien (vgl. Hausendorf/Quasthoff 1996) 
weisen in diesem Zusammenhang jene Sprach- und Interaktionspraktiken in der Familie 
als diskurserwerbsförderlich aus, die das Kind aktiv in gleichzeitig fordernde und unter-
stützende interaktive Muster einbinden und es in deren Vollzug mit herausfordernd-ela-
borierenden Sprachhandlungen (wie Fragen, verständigungssichernden Aktivitäten und 
Explikationen) konfrontieren. 
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Einschränkend ist festzuhalten, dass familiale Sprachpraktiken bislang vorwiegend 
bezogen auf frühkindliche Erwerbsphasen untersucht wurden. Dementsprechend wurden 
vorrangig solche Diskurseinheiten adressiert, die schon bei jungen Kindern vorkommen 
und ein im Alltag sowie in der (Grund-)Schule weit verbreitetes Genre darstellen (vgl. 
Quasthoff 2008). Demgegenüber finden sich nur vereinzelt empirische Arbeiten zur Ent-
wicklung von Erklärungen oder Argumenten, obwohl argumentative Fähigkeiten wesent-
lich für den Schulerfolg sind (vgl. Vogt 2002). 

Generell dominieren in der Argumentationsforschung Arbeiten zur logisch und 
sprachlich angemessenen Struktur. Analysen authentischer alltäglicher Argumentationen 
unterstreichen jedoch den Stellenwert des interaktiven Managements von Bedeutungen, 
Beziehungen und Kontextdefinitionen (vgl. Schiffrin 1985, bezogen auf die Verhandlung 
von Familienkonflikten vgl. Hofer 2006) und lassen verständlich werden, warum in inter-
aktiven Argumentationsdiskursen die Abfolge der argumentativen Strukturelemente häu-
fig nicht einer logischen Inferenzstruktur folgt (vgl. Klein 2001). In FUnDuS orientieren 
wir uns aus diesem Grund an einem kontextuell und interaktiv prozessual erweiterten 
Konzept des Argumentierens, welches die „Eigenlogik“ authentischer alltäglicher Argu-
mentationsprozesse in ihrer jeweiligen Kontextualisierung in Rechnung stellt. 

Wie erwähnt, markiert die Analyse argumentationsbezogener Erwerbsprozesse jen-
seits des Grundschulalters ein Forschungsdesiderat. Aus spracherwerbstheoretischer Sicht 
lässt sich jedoch die Weiterentwicklung der mündlichen Diskurs- und schriftlichen Text-
kompetenz an der Fähigkeit festmachen, (a) übersatzmäßig organisierte Diskurseinheiten 
zu kontextualisieren, (b) genrespezifisch intern zu vertexten und (c) beides sprachlich zu 
markieren (vgl. Quasthoff/Katz-Bernstein 2006). Befunde zur Entwicklung von Diskurs-
fähigkeiten in anderen Genres (vgl. Hausendorf/Quasthoff 1996) lassen dabei vermuten, 
dass sich beispielsweise die Fähigkeit, die eigene Position auch durch Schwächung der 
Argumente des Gesprächspartners zu verteidigen und die argumentative Struktur im Dis-
kurs explizit zu markieren, vergleichsweise spät einstellt. Dementsprechend zielt FUn-
DuS darauf ab, Fünftklässler zunächst über drei Jahre und – wenn möglich – über die ge-
samte Sekundarstufe I hinweg zu begleiten. In dem gesamten Zeitfenster sollten erhebli-
che inter-individuelle Unterschiede beobachtbar sein, da selbst bei Erwachsenen und älte-
ren Jugendlichen mitunter deutliche Einschränkungen in der Qualität des Argumentierens 
beobachtet wurden (vgl. Spiegel 1999). 

Die Mechanismen des Erwerbs sind beschreibbar durch das Zusammenspiel von ex-
ternen und internen Erwerbsressourcen. Letztere umfassen die jeweils verfügbaren kogni-
tiven und sprachlichen Verfahren und Repertoires, erstere die interaktiven Konstellatio-
nen, die m.o.w. erwerbssupportiv wirken (vgl. Quasthoff/Krah 2012). Prinzipiell können 
Heranwachsende beim Aufbau von argumentativer Kompetenz auf externe Ressourcen in 
formalen wie informellen Settings zurückgreifen. Allerdings ist davon auszugehen, dass 
in der Schule zwar in allen Fächern fachkulturell spezifische argumentative Routinen er-
wartet werden (vgl. Prediger 2004), AK aber selten als Unterrichtsgegenstand explizit/ 
direkt vermittelt wird. Selbst im Fach Deutsch spielt Argumentieren unterrichtspraktisch 
oft eher implizit eine Rolle im Rahmen von unterrichtlichen Diskussionen (vgl. Vogt 
2002), obwohl die nationalen Bildungsstandards für Deutsch für den Mittleren Bildungs-
abschluss das Argumentieren sowohl im Mündlichen wie im Schriftlichen als Zielkompe-
tenz aufführen.1 Im Hinblick auf mögliche Erklärungen für die eingangs erwähnten Bil-
dungsungleichheiten zielt FUnDuS somit auf die Aufdeckung der externen Ressourcen, 
die Schüler/innen in ihren informellen familialen Erwerbskontexten nutzen können. 
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In diesem Zusammenhang ist hervorzuheben, dass die „postmoderne“ Familie in der 
Literatur typischerweise als ein „Verhandlungshaushalt“ charakterisiert wird, in dem es 
gilt, den/die anderen zu überzeugen und zu Kompromissen zu bewegen (vgl. Fuhrer 
2005). Familienhistorisch gesehen sollte also der relative Anteil Heranwachsender, der 
seine AK in familialen Interaktionen (weiter-)entwickeln kann, kontinuierlich wachsen. 
Unterschiede zwischen Familien verschwinden damit indes nicht – vielmehr ist anzuneh-
men, dass der sprachlich-argumentative Erfahrungsraum von Kindern und damit auch die 
Herausbildung produktiver globaler Strukturierungskompetenzen im Mündlichen und im 
Schriftlichen zumindest partiell in Abhängigkeit von schichtspezifisch variierenden 
kommunikativen Familienroutinen divergiert. Hierfür sprechen Befunde der Spracher-
werbsforschung (vgl. Burleson/Jesse/Applegate 1995), der familialen Lesesozialisation 
(vgl. Weinert/Grimm 2008) sowie Arbeiten zum häuslichen Anregungsgehalt (vgl. Brad-
ley/Corwyn 2005), die zeigen, dass der Effekt von Schichtmerkmalen auf die kognitive 
und Sprachentwicklung von Kindern über proximale Merkmale der Familie (z.B. autori-
tatives Erziehungsverhalten) vermittelt wird, wobei diese Faktoren zugleich einen eigen-
ständigen (über den Schichteffekt hinausgehenden) Beitrag zur Varianzaufklärung leis-
ten. 

3 Das empirische Vorgehen in FUnDuS 

Um untersuchen zu können, wie sie sich AK im frühen Jugendalter weiter entwickelt und 
welche distalen und proximalen Merkmale des Elternhauses bzw. der Eltern-Kind-Inter-
aktion hierfür förderlich sind, sieht FUnDuS ein längsschnittlich angelegtes Design vor, 
in dem quantitativ und qualitativ gewonnene Ergebnisse wiederholt systematisch ver-
knüpft werden (vgl. Abbildung 1). 

So handelt es sich bei den 36 an der Intensiverhebung (s.u.) teilnehmenden Familien 
um eine Teilstichprobe, die systematisch aufgrund ihrer Daten in der umfassenden Aus-
gangserhebung ausgewählt wurden. Umgekehrt fließen die an der Intensivstichprobe her-
ausgearbeiteten Verfahren der dialogischen Unterstützung von Eltern in die nachfolgen-
den Ausgangserhebungen ein, so dass die qualitativ gewonnenen Befunde schrittweise 
validiert und in ihrer Generalisierbarkeit geprüft werden können. 

Um für die quantitativen Ausgangserhebungen eine sozial möglichst heterogene 
Gruppe von Familien mit Fünftklässler/innen gewinnen und längsschnittlich verfolgen zu 
können, wurden 109 Hauptschulen und Gymnasien in unterschiedlichsten sozialstruktu-
rellen Lagen im Raum Bielefeld und Dortmund kontaktiert. Dank der hohen Teilnahme-
bereitschaft der Schulen und Familien sowie der sehr guten Ausschöpfungsquoten (77% 
aller Schüler/innen aus 29 Schulen/76 Klassen füllten die Tests und Fragebögen aus) 
konnten im Rahmen der ersten quantitativen Erhebung Daten von insgesamt 1464 He-
ranwachsenden erhoben werden. Auch die Rücklaufquote auf Seiten der Eltern (N=1048) 
ist mit 72 Prozent außerordentlich zufriedenstellend, zumal sich 63 Prozent der Teilneh-
mer/innen prinzipiell bereit erklärten, zusätzlich an einer Intensiverhebung mitzuwirken. 
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Abb. 1:  Mixed-Method-Design im FUnDuS-Projekt 

 
 
Das Hauptaugenmerk dieser qualitativen Teilstudie liegt auf der Art und Wirksamkeit 
kommunikativ-dialogischer Verfahren, die Eltern in mündlichen argumentativen Interak-
tionen mit ihren Kindern sowie kooperativen Revisionen über argumentativen Texten 
zeigen. Da erwerbsunterstützende Verfahren besonders gut bei Heranwachsenden mit „er-
wartungswidrigen“ Entwicklungsverläufen identifizierbar sein sollten, wurde auf Basis 
der Daten der Ausgangserhebung eine systematische Ziehung der Fälle für die Intensiv-
stichprobe vorgenommen: Neben 12 sozial privilegierten Kindern mit vergleichsweise 
wenig entwickelten argumentativen Kompetenzen wurden 12 Gleichaltrige aus bildungs-
fernen Elternhäusern berücksichtigt, deren AK überdurchschnittlich gut entwickelt ist. 
Darüber hinaus wurden 12 Familien erfasst, die eine gemäß ihrer sozialen Herkunft er-
wartbar hoch bzw. niedrig entwickelte Kompetenz aufweisen. 

Aus forschungspragmatischen Gesichtspunkten werden die Intensiverhebungen stets 
in der Wohnung der Familie durchgeführt, während die Tests und Schülerfragebögen 
stets im Klassenraum administriert werden und die Elternfragebögen eigenständig zuhau-
se ausgefüllt werden können. Zum aktuellen Stand ist die zweite quantitative Erhebung 
gerade abgeschlossen, die zweite Intensiverhebung läuft momentan noch. 

Da eine detaillierte Beschreibung der in FUnDuS eingesetzten Tests und Fragebögen 
den Rahmen dieses Beitrags sprengen würde, beschränken wir uns auf eine knappe Be-
schreibung zentraler bzw. neu entwickelter Instrumente. 

Im Mittelpunkt der quantitativen Erhebungen in der Ausgangsstichprobe stand und 
steht die Erfassung von kognitiven und sprachlichen Facetten bzw. Vorläuferfähigkeiten 
der AK i.S. einer genrespezifischen Diskurs- und Textstrukturierungskompetenz. Für die 
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Erfassung des Wortschatzes und des schlussfolgernden Denkens lagen bewährte Instru-
mente (KFT 4-12 +R, Heller/Perleth 2000) vor und auch bei der Erfassung des informal 
reasoning konnten wir uns an einem vorliegenden Verfahren (vgl. Means/Voss 1996) ori-
entieren. Sämtliche Testaufgaben zur Erfassung sprachlicher Facetten der AK mussten 
dagegen neu konstruiert und pilotiert werden, da keine einschlägigen Instrumente oder 
Vorarbeiten für die relevante Altersgruppe existierten. Voranalysen ergaben dabei, dass 
die zur Erfassung des Diskurswissens konzipierten Testaufgaben (s.u.) hinreichend diffe-
renzieren. Zufriedenstellend waren auch die psychometrischen Kennwerte (z.B. Be-
obachterübereinstimmungen), die wir für ein eigens entwickeltes linguistisches Verfahren 
(TexRa) zur Erfassung schriftlicher AK ermittelten. Das Verfahren baut auf dem erwähn-
ten Modell globaler Strukturierungskompetenz auf (vgl. Quasthoff 2009) und entwickelt 
vorliegende Ansätze zur kriteriengeleiteten Analyse von (argumentativen) Schülertexten 
(vgl. Becker-Mrotzek/Böttcher 2006) weiter. Das 18 Items umfassende Analyseraster 
sieht eine Kodierung der von den Schüler/innen verfassten argumentativen Texte auf den 
Dimensionen Vertextung, Markierung und Kontextualisierung vor. 

Nicht nur, aber insbesondere auch mithilfe des Elternfragebogens wurde schließlich 
ein breites Spektrum an sozio-demographischen und sozio-ökonomischen Merkmalen der 
Familie erfasst. Darüber hinaus wurden – analog zur Kinderversion formulierte – Skalen 
zur Erfassung des sprachlichen Anregungsgehalts (s.u.), des elterlichen Erziehungs- und 
Instruktionsverhaltens sowie der bildungsbezogenen Einstellungen von Eltern eingesetzt. 

Im Rahmen der Intensiverhebung galt es, interaktive Verfahren von Eltern und Kin-
dern zu elizitieren, die diese in Anforderungssituationen anwenden um gemeinsam ein 
möglichst optimales Ergebnis zu erzielen. Zu diesem Zweck wurde den Kindern zunächst 
ein Detektiv-Szenario präsentiert, verbunden mit der Aufgabe, sich in die Rolle eines er-
mittelnden Kommissars hineinzuversetzen. Dieser soll im Bericht an seinen Vorgesetzten 
darlegen, wie „der Fall“ seiner Auffassung nach zu lösen ist. Die institutionelle Kontex-
tualisierung ist dabei erwünscht, um das Kind zu einer möglichst expliziten Argumentati-
on zu veranlassen. 

Die so evozierten Kindertexte dienen nicht nur der rekonstruktiven Analyse schriftli-
cher AK (s.o.), sondern sind zugleich Grundlage für eine zweite kooperative Überarbei-
tungsaufgabe, in der Elternteil und Kind gebeten werden gemeinsam den Text (mit einem 
lilafarbenen Stift, vgl. Abbildung 2) „noch besser zu machen“. Anhand der audiovisuel-
len Dokumentation der kooperativen Textrevision wird der Frage nachgegangen, welche 
supportiven Mechanismen die Eltern in dieser Interaktion mobilisieren. So erwarten wir 
bspw., dass die Institutionalität der Textsorte und Adressatenorientierung der schriftli-
chen Argumentation Kriterien sind, die den Erwachsenen eher zugänglich ist und die sie 
in die gemeinsame Textrevision einbringen. 
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Abb. 2: Argumentativer Text eines Fünftklässlers zum „Detektiv-Szenario“ mit 
anschließender dyadischer Revision (lila Schrift) 

 
Eine dritte Aufgabe schließlich sah vor, dass Kind und Elternteil gemeinsam im Gespräch 
zu begründeten Entscheidungen zu kommen. Bei dieser konsensualen Argumentations-
aufgabe („einigt Euch und begründet“) wurde darauf geachtet, dass ein moralischer und 
wissensbasierter Vorsprung eines Partners möglichst vermieden wird. 
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4 Erste Einblicke und Ausblick 

Zum Abschluss des Beitrags möchten wir erste inhaltliche Ergebnisse präsentieren. Es 
handelt sich um einen „work-in-progress“-Bericht, da der Schwerpunkt der bisherigen 
Projektarbeit auf der Entwicklung und Validierung neuer Instrumente lag und momentan 
noch keine längsschnittlichen Analysen durchführbar sind. 
 
Wie stellt sich die Argumentationskompetenz von Fünftklässlern unterschiedlicher sozia-
ler Herkunft dar? 
Aus spracherwerbstheoretischer Sicht müssen Kinder zunächst erkennen können, ob und 
wann eine Begründung überhaupt gefordert ist. Um dieses „diskursive Genre-Wissen“ zu 
messen, wurde allen Schüler/innen ein Comic-Bild von einem Kind gezeigt. In der 
Sprechblase wurde argumentiert, warum sich Erwachsene auch vor Kindern streiten dür-
fen. Die Aufgabe der Teilnehmerinnen bestand darin anzugeben, was das Kind tut. Dabei 
konnten sie zwischen vier Antwortkategorien wählen. 

Die Antworten sind in Abbildung 3 dargestellt. Fast die Hälfte der Kinder (47,6%) 
wählte die richtige Lösung „Begründung“. In der fünften Klasse ist also (nur) etwa die 
Hälfte der Schüler/innen in der Lage, eine Äußerung dem „richtigen“ Genre zuzuordnen, 
wobei Gymnasiast/innen häufiger (55 vs. 35%) eine richtige Einordnung vornahmen als 
Hauptschüler/innen. 
 
Abb. 3:  Häufigkeiten der Zustimmung zu den vier Antwortkategorien 

Ein ähnliches Bild zeigt sieht beim informal reasoning, also bei der Fähigkeit der Schü-
ler/innen, die Qualität von Gründen zu bewerten. Die Teilnehmer/innen (u.a.) wurden ge-
beten sich vorzustellen, dass ihre Schule ein großes Schulfest plane und es nun darum 
ginge zu entscheiden, ob sich die eigene Klasse beteiligt. Nachdem die Schüler/innen zu-
nächst in möglichst einem Satz aufschreiben sollten, warum ihre Klasse beim Schulfest 
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mitmachen sollte, wurden sie anschließend mit verschiedenen (gleich lang formulierten) 
Gründen konfrontiert. Diese Begründungen – die qualitativ unterschiedliche Niveaus des 
informal reasoning repräsentierten – waren auf einer sechsstufigen Notenskala zu bewer-
ten. Die Auswertung ergab, dass nur wenige Schüler/innen die Noten entsprechend der 
„idealtypischen“ Rangreihe vergaben, aber auch nur wenige Schüler/innen einen sehr 
niedrigen Kompetenzscore erzielten. Mit anderen Worten scheint die Mehrheit der Fünft-
klässler (m.o.w. intuitiv) zu erkennen, was eher gute und eher schlechte Argumente sind, 
ohne jedoch Feinabstufungen (z.B. zwischen Argumenten, die auf die Handlungskonse-
quenzen abheben und solchen, die regelbasiert sind) sicher zu erkennen. 

Die produktive AK im Schriftlichen schließlich wurde mit Aufgaben erfasst, in denen 
ein Problemszenario beschrieben und die Schüler/innen aufgefordert wurden, sich in den 
jeweiligen Protagonisten (einen Detektiv, eine Mitschülerin usw.) hineinzuversetzen und 
an dessen Stelle einen argumentativen Brief zu schreiben. In Abbildung 4 und 5 sind zwei 
solcher Briefe wiedergegeben, in denen die Schüler/innen ihrer „Klassenkameradin Ma-
rie“ schreiben, warum diese ihrem Klassenlehrer erzählen sollte, dass sie im Klassenwett-
bewerb gemogelt hat. Der vorgegebene Einleitungssatz für den Brief lautete: „Hallo Ma-
rie, Du hast mir ja erzählt, dass du dein Bild nicht selbst gemalt hast. Ich finde, du soll-
test alles unserem Klassenlehrer erzählen, weil..“ 

Auch wenn die Auswertungen mit TexRA noch nicht abgeschlossen sind, weisen die 
Analysen eines Teildatensatzes doch auf eine beachtliche Varianz in der Fähigkeit zur 
Vertextung, Markierung und Kontextualisierung hin. So werden nicht selten Bewertun-
gen (weil ich das nicht gut finde) anstelle von Begründungen gegeben, auch beschränken 
sich letztere meist auf pragmatische Argumente (dann kriegst du noch mehr Ärger) und 
eher selten werden in elaborierter Weise Pro- und Kontra-Argumente abgewogen. Inte-
ressanterweise zeichnet sich im Rahmen der bisherigen Auswertungen ab, dass vor allem 
im Gymnasium eine große Streubreite in der produktiven AK im Schriftlichen zu beo-
bachten ist – in diesem Sinne illustrieren die beiden Texte, dass Gymnasiasten nicht 
zwangsläufig elaboriertere Argumentationen entfalten als Hauptschüler. 
 
Abb. 4:  Argumentativer Brief eines Gymnasiasten, 5. Klasse 
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Abb. 5: Argumentativer Brief eines Hauptschülers, 5. Klasse 

 
 
Was kennzeichnet den Erfahrungsraum „Familie“ und inwiefern unterscheidet sich das 
kommunikativ-dialogische Unterstützungsverhalten von Eltern? 
Theoretisch erwarten wir, dass im Familienkontext die Argumentationskompetenz von 
Kindern indirekt durch den sprachlichen Anregungsgehalt und direkt durch Verfahren der 
dialogischen Unterstützung von Eltern im Rahmen der argumentativen Interaktion geför-
dert wird. 

Um empirisch der Bedeutung des sprachlichen Anregungsgehalts nachgehen zu kön-
nen, wurde in FUnDuS ein Fragebogen mit analogen Eltern- und Kindversionen entwi-
ckelt, der die interaktiven Austauschprozesse in der Familie auf vier Dimensionen abbil-
den soll: Neben dem Stellenwert von Begründungen in der Eltern-Kind-Interaktion und 
der Toleranz gegenüber abweichenden Positionen wurde die Modellierung von argumen-
tativen Aushandlungen in der Paarbeziehung und die emotionale Offenheit in der Familie 
erfasst. Konfirmatorische Faktorenanalysen stützen die theoretisch postulierte Faktoren-
struktur und belegen, dass die interessierenden Konstrukte über verschiedene Informanten 
(Eltern vs. Kinder, Jungen vs. Mädchen) hinweg reliabel und valide erfassbar sind (vgl. 
Hollmann u.a. 2012). Darüber hinaus weisen unsere Analysen auf eine zufriedenstellende 
Messgenauigkeit der Subskalen hin. Für die konkurrente Validität spricht, dass die vier 
Dimensionen in erwartbarer Weise mit dem elterlichen Erziehungsverhalten korrelieren: 
In „autoritativen“ Familien etwa nehmen (aus Sicht von Kindern wie Eltern) Begründun-
gen einen höheren Stellenwert ein, modellieren Eltern häufiger ein „vorbildliches“ argu-
mentatives Verhalten, wird das Äußern auch von negativen Emotionen als zulässig erach-
tet und herrscht eine größere Toleranz gegenüber abweichenden Positionen vor. Die As-
soziationen zur elterlichen Kontrolle sind spiegelbildlich, wenngleich insgesamt schwä-
cher ausgeprägt; besonders prägnant ist vor allem, dass in Familien mit einer starken Ge-
botsorientierung die Dissens-Intoleranz deutlich erhöht ist. 

In Einklang mit unseren Erwartungen lassen sich die erfassten Facetten der kindli-
chen AK besser mithilfe des sprachlichen Anregungsgehalts als mithilfe des allgemeinen 
Erziehungsverhaltens vorhersagen. Beispielsweise scheinen Kinder tendenziell höhere 
Kompetenzwerte (im Wortschatz und logischen Denken, aber auch im informal reasoning 
und in der produktiven AK im Schriftlichen) zu erzielen, wenn sie in einem Elternhaus 
aufwachsen, in dem ihre eigenen Meinungen zur Kenntnis genommen und wertgeschätzt 
werden, auch wenn sie von denen der Eltern abweichen. Im Wesentlichen analoge Zu-
sammenhänge zeigen sich mit Blick auf den Stellenwert von Erklärungen. 



Diskurs Kindheits- und Jugendforschung Heft 1-2012, S. 101-112  111 

Der Frage, ob – und falls ja, wie – Eltern die Weiterentwicklung der kindlichen AK 
im Rahmen dialogischer Muster unterstützten können, wurde mit Rückgriff auf die Daten 
der ersten Intensiverhebung nachgegangen. Dabei konzentrierte sich die detaillierte re-
konstruktiv-linguistische Analyse der Familieninteraktionen bisher auf die gemeinsamen 
Textrevisionen zwischen Elternteil und Kind. Auch hier zeigte sich eine große Varianz 
zwischen den Familien: Während einerseits erwartungsgemäß bereits beschriebene Mus-
ter des DASS wie „Fordern und Unterstützen“ auch für das Argumentieren in formelleren 
Settings verwendet wurden, zeigte sich andererseits bei manchen Elternteilen eine starke 
Tendenz, konversationelle Aufgaben des Kindes selbst zu „übernehmen“, etwa im Rah-
men des Musters „Selber-Lösen und Übergehen“. Theoriekonform zeichnet sich ab, dass 
„Fordern und Unterstützen“ eher in Familien mit einer vergleichsweise hohen Kompetenz 
des Kindes praktiziert wird. Kindern mit niedriger Kompetenz werden die diskursiven 
Aufgaben hingegen eher abgenommen, so dass für sie kein produktiver „Übungsraum“ 
im Gespräch bereit steht (vgl. Quasthoff/Krah 2012). Dies scheint interessanterweise un-
abhängig von der Schichtenzugehörigkeit der Familien zu gelten. 

Wie eingangs betont, wird in FUnDuS mit der interdisziplinären Erforschung der 
Entwicklung und Förderung mündlicher und schriftlicher AK wissenschaftliches Neuland 
beschritten. Die skizzierten Befunde sind daher als ermutigende, gleichwohl vorläufige 
Belege für die Fruchtbarkeit des gewählten Ansatzes zu werten. So gilt es den in FUnDuS 
beschritten Weg weiter zu verfolgen und, im Fall der Weiterfinanzierung des Projekts, 
auf höhere Klassenstufen auszudehnen. 

Anmerkung 

1 Für den Bereich Sprechen und Zuhören wird bspw. erwartet: „verschiedene Formen mündlicher 
Darstellung unterscheiden und anwenden, insbesondere erzählen, berichten, informieren, beschrei-
ben, schildern, appellieren, argumentieren, erörtern” (KMK 2003). 
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„Mit 17... Jung sein in Deutschland“ 
(16.7.2011-9.4.2012) – Ein Bericht zur 
Ausstellung im Haus der Geschichte, 
Bonn 

Sibylle Hübner-Funk 

Diese Ausstellung ist die erste gesamtdeutsche Jugendausstellung Deutschlands seit 
1945. Die „Quadratur“ der vom Zweiten Weltkrieg hinterlassenen „deutschen Frage“ am 
Beispiel ihrer Jugendgenerationen bildet ihren Mittelpunkt – eine große Herausforderung, 
die den harmlosen Refrain eines Schlagers von Peggy March aus den 1960er Jahren als 
Motiv gewählt hat: „Mit 17 hat man noch Träume, da wachsen noch alle Bäume in den 
Himmel der Liebe“. Dort heißt es aber auch: „Doch mit den Jahren wird man erfahren, 
dass mancher der Träume zerrann. Doch wenn man jung ist, so herrlich jung ist, wer 
denkt, ja wer denkt schon daran?“ – Man mag dies auch auf den „zerronnenen Traum“ 
des Sozialismus beziehen. 

Um den Gesamteindruck meines Ausstellungsbesuchs (am 21.9.2011) auf den Punkt 
zu bringen: Es handelt sich um ein interaktives „Panoptikum“ im besten Sinne, das aus 
kollektiven Facetten der Lebenswelten von deutschen Jugendlichen während der vier 
Jahrzehnte der zweigeteilten und der zwei Jahrzehnte der gemeinsamen Vergangenheit 
zusammengesetzt ist. Ein Besuch lohnt sich für alle Mitglieder der Generationen des 
Nachkriegs, nicht nur für die Jugendlichen von heute. Denn die multi-medial angelegten 
Präsentationen führen die Betrachter/innen anschaulich und sensibel hinein in die Träu-
me, Erfahrungen und Bedrängnisse, die in den dramatischen Jahrzehnten der deutschen 
Teilung junge Menschen in West und Ost – als Mädchen oder als Jungen – durchlebt, er-
litten und als kulturell prägend empfunden haben. Die Leitperspektive der Ausstellung 
konzentriert sich auf den erheblich veränderten Umgang mit den bio-psycho-sozialen 
Entwicklungsaufgaben des heranreifenden Körpers und der sich herausbildenden Persön-
lichkeit: „Pubertät, erste Liebe, Schulabschluss, Ausbildung, allmähliche Lösung vom El-
ternhaus und zunehmende Selbstverantwortung“ (vgl. Einleitungstext am Eingang). 

Dieses Grundkonzept entfaltet seinen Reiz vor allem für die Besucher/innen, die sich 
noch in ihrer Orientierungsphase befinden, doch zieht es auch ältere Menschen mit Expo-
naten in seinen Bann – angefangen bei dem ersten 1951er Mickey-Mouse Heft in deut-
scher Sprache, über einen hölzernen Plattenspieler mit Elvis-Single bis hin zur abgetra-
genen Lederjacke des Berliner Studentenführers Rudi Dutschke. Unter dem impliziten 
Motto „wir alle waren mal jung“ schafft die Ausstellung es, zwischen dem HEUTE und 
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dem EINST vielfältige Brücken zu schlagen und nostalgische Emotionen zu wecken. Al-
lerdings bleiben die politischen Ängste und Bedrängnisse weitgehend ausgeklammert, die 
die Nachkriegsgenerationen aufgrund der ideologischen und militärischen Konfrontatio-
nen des Kalten Krieges bis zum 9. November 1989 durchleben mussten: erzogen worden 
zu sein für den militärischen Endkampf der Systeme – notfalls mit Atomwaffengewalt! 
Dass hierbei den Jugendorganisationen der beiden deutschen Staaten – der Freien Deut-
schen Jugend (FDJ) und dem Deutschen Bundesjugendring (DBJR) – wichtige ideologi-
sche Funktionen zukamen, verschweigt die Ausstellung weitgehend. Bittere Erinnerun-
gen an die „alten Grabenkämpfe“ und die Wunden der jüngsten Zeitgeschichte werden 
durch die bunten Medien der „gewendeten“ Gegenwart überlagert. 

In jedem Staat der Welt wird der Jugend aufgrund ihrer historischen Unwissenheit die 
Rolle des natürlichen Neuerers zugeschrieben, der das Vergessen der Vergangenheit be-
fördert. Im Rahmen einer öffentlichen Geschichtsvermittlung hat sie aber einen Anspruch 
darauf, eine angemessene Aufarbeitung der ihr unzugänglichen Zeitgeschichte unter dem 
Aspekt des staatlichen Missbrauchs ihrer Jahrgänge zu erhalten. Dies galt schon nach der 
„Stunde Null“ des Hitler-Reichs und gilt auch für die Zeit nach der 1989er „Wende“. 

Die Bonner Jugendausstellung hat sich zwar der „deutschen Frage“ gestellt, doch 
meidet sie jegliche ernsthafte Nachlese. Sie folgt programmatisch den ästhetisch attrakti-
ven, medial vermarkteten Seiten erst des verdoppelten, dann des vereinten Jungseins in 
Deutschland. Aufgrund dessen erscheinen die früher bedrohlichen Konfrontationen meist 
nur noch als zu belächelnde, ja absurde historische Makulatur. Die wenigen politischen 
Dokumente aus den vierzig Jahren des autoritären „Erziehungsstaats“ DDR wirken so fast 
wie Karikaturen, obwohl dieser Staat massenhaft deformierte Weltbilder und Biografien 
seiner Kinder- und Jugendjahrgänge produziert hat. Auch die Unterschiede der systemna-
hen Jugendforschung der beiden deutschen Staaten – des Deutschen Jugendinstituts (DJI) 
in München und des Zentralinstituts für Jugendforschung (ZIJ) in Leipzig – gehen in 
überdimensionalen Tabellen und Schaubildern zur „politischen Beteiligung“ Jugendlicher 
unter, als sei „politische Beteiligung“ in der BRD und der DDR dasselbe Engagement 
gewesen. Riesige bunte Generations-Titelbilder der Magazine SPIEGEL und STERN aus 
der Nach-Wende-Zeit erschlagen überdies kritische Anfragen. 

Fazit: Die Bonner Jugend-Ausstellung ist sehr sehenswert, da sie faszinierende zeit-
geschichtliche Erfahrungen im persönlichen Bereich deutscher Jugendgenerationen seit 
1945 präsentiert. Sie leidet jedoch an einem Mangel von zeit- und strukturbezogenen In-
formationen im weltpolitischen Maßstab der „deutschen Frage“. Das zugehörige Muse-
umsmagazin liefert hierzu einige wichtige Facetten nach und sollte daher begleitend rezi-
piert werden. Für professionelle Jugendforscher/innen empfiehlt sich ein Besuch der Aus-
stellung insofern, als sie dort erfahren werden, wie irritierend groß der Abstand zwischen 
den Nomenklaturen des wissenschaftlichen Forschungsalltags und den medialen Mög-
lichkeiten der post-modernen Museumspädagogik ist. 
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Einblicke in die Ausstellung 

Kommentiert von Bernd Lindner dem zuständigen Kurator (vgl. Diskurs, 4, 2011, S. 487-
490) 
Bild 1: Entrée 

 
Im Eingangsbereich empfangen Sprüche von Jugendlichen und über Jugendliche die Besucher. Durch 
einen Fotovorhang, auf dem sich ein Erwachsener und ein Jugendlicher konfrontativ gegenüberstehen, 
betreten sie dann die Ausstellung. Foto: Carmen Lutz/HdG. 
 
Bild 2:  Halbstarke 

Moped, Lederjacke und Kofferradio sind in den 
1950er Jahren die Erkennungsmerkmale der Halb-
starken in Ost und West. Foto: Bernd Lindner/HdG. 
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Bild 3:  Ausbildung 

 
Eine ,Schraubstock-Allee mit Lehrlingsbiografien symbolisiert die Unterordnung, die Auszubildenden in 
Ost und West in der Lehre abverlangt wird. An der Wand dahinter verdeutlichen Objekte und Dokumen-
te zusätzlich die staatlichen Einwirkung auf Lehrlinge in der DDR. Foto: Carmen Lutz/HdG. 
 
Bild 4:  Epilog 

 
„Im Epilog werden die Besucher mit heutigen Klischees von der Jugend konfrontiert, können aber mit 
eigenen Statements „ihre Welt“ dagegen setzen. Das geschieht so intensiv, dass die Wände täglich abge-
wischt werden müssen, um Platz für neue Meinungsäußerungen zu schaffen“. Foto: Carmen Lutz/HdG. 
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Cornelie Dietrich: 
Zur Sprache kommen. Sprechgestik in 
jugendlichen Bildungsprozessen in und 
außerhalb der Schule.  

Rezension von Thorsten Fuchs 

Die Bedeutung der Sprache als menschliches Kommunikationsmittel, das dem Austausch 
von Informationen dient und kognitive wie affektive Funktionen erfüllt, ist auch unter 
pädagogischen Gesichtspunkten kaum zu überschätzen. Das zeigt sich im Rückblick auf 
die Geschichte pädagogischen Denkens und Handelns sowie in aktuellen Diskussionen – 
zumal dort, wo mangelnder Schulerfolg an fehlenden sprachlichen Kompetenzen und 
Sprache als Grundvoraussetzung für Bildungserfolg, gesellschaftliche Teilhabe und Chan-
cengleichheit festgemacht wird. Hier wird sie als Voraussetzung und Instrument der Bil-
dung offensichtlich. Sie ist aber auch Medium der Bildung und dient der Vermittlung von 
Ich und Welt, in der sich Prozesse der Selbstartikulation und Selbstentfremdung, des Ver-
stehens und Missverstehens, der Inklusion und Exklusion vollziehen. In gesprochener 
Form ist Sprache dabei eng an die Artikulationsorgane, wie Kehlkopf, Zunge oder Zahn-
damm, und vor allen Dingen an den Leib als Ausdrucksorgan gebunden. Diese material-
leibliche Seite der Sprache erfährt seit einiger Zeit intensivere Aufmerksamkeit, v.a. in 
der Philosophie, der Sprach- und der Theaterwissenschaft. In pädagogischen Fragestel-
lungen bleibt sie bislang aber weitestgehend unberücksichtigt – und das, obwohl gerade 
in der Jugendphase mit Sprache gespielt, sie extensiv ausgereizt wird und ihr hier ein auf-
fallend größeres Gewicht zukommt als in den alltäglichen Redeweisen von Erwachsenen. 

In diesem Interessenfeld zentriert Dietrich ihre Arbeit über das „spezifisch jugendli-
che Sprechen“ mit seinem ganzen „Kosmos von Sprach- und Sprechphänomenen“ (S. 10) 
und fragt nach dem Bildungssinn jugendsprachlicher Phänomene. Aus einer pädagogi-
schen Perspektive geht es ihr gleich um mehrere Aspekte: (1.) die Klärung der Entste-
hung der als typisch jugendlich deklarierten Sprachmerkmale, (2.) das verkörpernde Re-
den und den material-medialen Charakter der Sprache, (3.) die Berücksichtigung ver-
schiedener Bildungskontexte Jugendlicher und (4.) die differenzierte Analyse jugendli-
cher Sprechstile in Auseinandersetzung mit Phänomenen sozialer Ungleichheit. Zur Ana-
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Cornelie Dietrich (2010): Zur Sprache kommen. Sprechgestik in jugendlichen Bildungsprozessen in und au-
ßerhalb der Schule. Weinheim/München: Juventa, 231 Seiten, ISBN 978-3-779-90714-5. 
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lyse dieser Aspekte konzipiert Dietrich eine zweigeteilte Untersuchung, mittels derer sie 
„die beiden nicht sehr verbundenen Felder bildungstheoretischer und empirischer For-
schung aufeinander zu beziehen“ (S. 10) versucht. Zuerst generiert sie anhand verschie-
dener Ansätze – von Wilhelm von Humboldts bildungs- und sprachtheoretischen Ausfüh-
rungen bis hin zu den kommunikations- und medienphilosophischen Analysen Vilém 
Flussers – eine ästhesiologische Theorie des Sprechens und „eine eigene Ausarbeitung 
des Begriffs der Sprechgeste“ (S. 16). Anschließend werden methodische Überlegungen, 
die Beschreibung des Forschungsdesigns sowie die ethnografische Anlage der Untersu-
chung präsentiert. Zusammengenommen ergeben sich so bildungstheoretisch fundierte 
und empirisch differenzierte Explikationen von Sprechgesten, die systematisch-verglei-
chend sowie lebensphasen- und schulartspezifisch zur Darstellung gebracht werden. 

Im Theorieteil (Kapitel 2-3) referiert die Autorin mit Humboldts Bildungs- und 
Sprachtheorie einen allgemeinen Zugang zur Ästhesiologie der Sprache, mit dem bereits 
die Interdependenz von Sprechen und Denken betont wird und eine Aufmerksamkeit auf 
Lautlichkeit sowie Leibgebundenheit menschlicher Rede erfolgt. Die produktive Weiter-
führung dieser Einsichten für ein umfassenderes Verständnis der Materialität der Sprache 
sieht sie dann jedoch insbesondere im Umfeld solcher Forschungen, die gesprochene 
Sprache als Handlung im sozialen Vollzug verstehen. Es ist der in den Kultur- und Sozi-
alwissenschaften manifeste Diskurs um die Theorie des Performativen mit der Betonung 
von Ritualen und kulturellen Aufführungspraktiken, der durch die Verknüpfung von 
Sprach- und Körperlichkeit sowie die Fokussierung auf nicht-rationale, unbewusste und 
unverfügbare Anteile der gesprochenen Sprache entscheidende Impulse im Rahmen ihrer 
Theorieentwicklung liefert. Mit dem dabei generierten Begriff der Sprechgeste fasst die 
Autorin das Phänomen der ‚verkörperten Sprache‘ dann auch genauer, wobei das durch-
aus auch ,Klassiker‘ der Linguistik leisten könnten. Auf linguistische Traditionsbestände 
jedoch weitestgehend verzichtend stellen Sprechgesten für sie die materiale Seite des 
immateriellen Wort-, Satz- oder Textsinnes dar. Dabei sind es gerade so genannte Gesten 
der Differenz, die im Verlauf des Argumentationsgangs größere Beachtung finden: Diese 
verhindern den Zugang zu bestimmten Gruppen und erschweren einen sozialen Aufstieg. 
Deshalb bringt Dietrich schließlich eine auf soziale Differenzen hin ausgelegte Ausfor-
mulierung der Sprechgesten hervor. Am Ende dieser dichten und theoretisch anspruchs-
vollen Ausführungen steht eine zusammenfassende Präzisierung des Begriffs der Sprech-
geste, welche dem pädagogischen Interesse an einem umfassenden Verständnis der Be-
deutung von sprechgestischen Handlungen in Bildungsprozessen folgt. 

Der empirische Teil (Kapitel 4-6) beginnt mit methodischen Reflexionen und stellt 
das Repertoire der Auswertungsschritte vor. Besonders betont wird die Beachtung proso-
discher Merkmale (etwa Tonhöhe und Lautstärke) und Komponenten (Akzent oder auch 
Tempo), die in dreizeilig vorgenommenen Transkriptionen neben dem Text als Intonation 
und Deskription berücksichtigt werden. Durch diese besondere Aufmerksamkeit versucht 
Dietrich, das jugendliche Experimentieren mit der Sprache angemessen abzubilden und 
einer feinsinnigen Interpretation zugänglich zu machen. So erfolgt in einem ersten Teil 
eine ‚dichte Beschreibung‘ von außerschulischem Kommunikationsgeschehen. Hier nimmt 
Dietrich insofern eine dezidiert ethnografische Perspektive ein, als sie das Ziel verfolgt, 
„möglichst unverfälschte alltägliche Sprechhandlungen“ (S. 100) zu erheben, um so die 
sprachlichen Übergänge in die Adoleszenz und „das Grenzgebiet zwischen sprachlichen 
Erfahrungsweisen von Kindern einerseits, von Jugendlichen andererseits“ (S. 115) zu un-
tersuchen. Durch den direkten Vergleich freier Reden von Kindern der sechsten Klasse 
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mit älteren Jugendlichen der Hauptschule und des Gymnasiums werden die Besonderhei-
ten der sprachlichen Weltzugänge und die Entstehung des Neuen im Sprechen Jugendli-
cher ersichtlich. Die Analysen zeigen insbesondere auf, wie das Sprechen im Jugendalter 
zum eigenen Erfahrungsraum wird. Dass zuweilen auch Kinder ein solches Spiel mit 
sprachlichen Lauten vornehmen, um von anderen gehört und gesehen zu werden, wird 
dabei keineswegs negiert. Das Jugendalter – so der Befund – ist aber in dieser Hinsicht 
gerade durch die Erosion der Sicherheit konstituiert, „dass alles, was man sagen will, 
auch sagbar ist“ (S. 154). Während Kinder demnach noch nicht zwischen einer erlebten 
Situation und ihrer sprachlichen ,Darstellung‘ zu unterscheiden wissen, beginnen Jugend-
liche zwischen dem aktuellen Tun oder Erleben und der Kundgabe desselben zu unter-
scheiden. Es sind so gerade Aspekte der zumeist in entwicklungspsychologischer und -
pädagogischer Literatur konturierten Logogenese, die Dietrich hier anführt, sprechges-
tisch wendet und mit denen sie so das ‚Neue‘ im Sprechen des Jugendalters betont. 

Im Mittelpunkt des zweiten empirischen Teils stehen die instituierten Gesten, denen 
Jugendliche in der Schule begegnen, so dass hier ein Perspektivenwechsel von der indi-
viduellen auf die interaktive und institutionelle Ebene erfolgt. Die leitenden Fragen rich-
ten sich auf den Aufbau und die sprachliche Ordnung, die durch die Lehrer/innen präsen-
tiert werden. Schüler/innen sind hier weniger Akteure, sondern vielmehr Empfänger von 
Sprechgesten. Vor allen Dingen interessiert sich Dietrich für die kleinen alltäglichen 
Sprechgesten und signifikanten Differenzen zwischen der Hauptschule und dem Gymna-
sium, weshalb ein Vergleich zwischen diesen Schultypen vorgenommen wird. Dies in-
tendiert zum einen die Rekonstruktion von je typischen Sprechkulturen bzw. -aufführun-
gen im Unterricht. Zweitens soll die Beschreibung der Auffälligkeiten mit der Frage nach 
einer Reproduktion sozialer Ungleichheit in und durch die Schule verbunden werden. Als 
Basis dienen Sprechformen, die in jedem Unterricht vorkommen: Fragen und Aufträge an 
die Schüler/innen, Kommentare zu Schüleräußerungen sowie Disziplinierungen. Die an-
hand von verschiedenen Unterrichtssequenzen gewonnenen Einsichten werden ausführ-
lich interpretiert und lassen die schon zu erwartenden Differenzen klar hervortreten. So 
kann die Autorin etwa deutlich machen, dass es Lehrkräfte in der Hauptschule scheinbar 
vehement vermeiden wollen, ihre Schüler/innen zu überfordern. Sie passen sich in der 
Bereitstellung ,niedrigschwelliger Angebote‘ sprachlich den Jugendlichen an und greifen 
auch auf verschiedene Formen institutionalisierter Fürsorge zurück. Im Gymnasium hin-
gegen wird vielmehr durch einladend-fragende Aufforderungen sprechgestisch artikuliert, 
dass ein Vertrauen in die Fähigkeit, die Motivation und das Interesse der Schüler/innen 
besteht, sie aber letztlich selbstverantwortlich für ihr Agieren sind. Auch für den Bereich 
der Kommentierung von Schüleräußerungen und die Disziplinierung stellt Dietrich derar-
tige Unterschiede fest. Im Gymnasium fallen u.a. Kommentare zu Schüler/innenäußerun-
gen seltener und kürzer aus als in der Hauptschule, zudem dienen Disziplinierungen der 
Sicherstellung einer gleichmäßigen Konzentration auf den Unterrichtsgegenstand. In der 
Hauptschule richten sich die Schüler/innenäußerungen häufig direkt auf die Person, Dis-
ziplinierungen sind Aushandlungen und fokussieren eine dem eigentlichen Unterrichtsge-
schehen vorgelagerte allgemeine Verhaltensordnung. Dabei diagnostiziert Dietrich eine 
bemerkenswerte Ambivalenz: Da die Hauptschullehrer/innen in ihrer Sprechgestik eine 
größere Familiarität an den Tag legen, enthalten sie strukturell betrachtet ein weit aufge-
fächertes Spektrum an emotionalen Färbungen. Wenn Fragen im Unterricht dann jedoch 
so gestellt werden, dass gar kein Raum für Antworten entstehen kann oder man sich zu-
gleich zurückgewiesen fühlen dann werden ungestörte Zuwendungen zur Sache im Kern 
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vereitelt und Schüler/innen von dem abgehalten, wozu der Unterricht sie zu befähigen 
beabsichtigt. 

Kapitel 7 rekapituliert den Ertrag der Studie und den pädagogisch-bildungstheoreti-
schen Gehalt. Letzteren erblickt Dietrich im sensiblen Umgang mit der „Vieldeutigkeit 
des Gestischen“ (S. 209) als eine notwendige und stark zu machende Alternative gegen-
über einer auf Eindeutigkeit abzielenden und jede Art von privatsprachlichen ‚Eigenhei-
ten‘ vermeidenden Sprache – hier kommt somit erneut die Dialektik von instrumenteller 
und materialer Sprache zur Geltung. Nicht die Ausrichtung an einem formulierten Stan-
dard, sondern eine gelebte Mehrdeutigkeit wird bildungstheoretisch betrachtet als bedeut-
sam erklärt, da dies das Individuum in den Stand versetzt, sich in das gesellschaftlich Ge-
gebene einzufügen, selbst Ordnungen herzustellen, sie wieder zu öffnen und in Frage 
stellen zu können. Als geboten und dringlich kann es damit verstanden werden, die im 
Jugendalter zu Bewusstsein kommende Trennung zwischen sprachlicher Darstellung und 
Dargestelltem pädagogisch zu unterstützen und die Aufrechterhaltung dieser Differenz 
am Leben zu erhalten. 

Vom Interesse an der Materialität des Sprechens ausgehend entwickelt Dietrich eine 
theoretisch aufschlussreiche und empirisch anregende Studie. Gerade durch die methodi-
sche Ausarbeitung gelingt es, eine innovative Erweiterung qualitativ-empirischer Analy-
sen zu Bildungs- und Entwicklungsprozessen im Jugendalter vorzunehmen, mit denen 
Befunde zur Logogenese sowie zur Produktion sozialer Ungleichheit im neuen Licht er-
scheinen und in Bezug auf Sprechgesten diskutiert werden. Allerdings ist festzustellen, 
dass nicht alle Interpretationen auf Basis der Transkriptionen ,sichtbar‘ gemacht werden 
können. Manches – das räumt die Autorin selbst ein – ist nur latent hörbar, anderes wie-
derum wohl auch durch die direkten Beobachtungen in den Klassenräumen entstanden. 
Der Anspruch einer alleinigen Rückführung der Interpretationen auf die dreizeilig vorge-
nommenen Transkriptionen ist insofern problematisch und lässt die Frage berechtigt er-
scheinen, wieso nicht ein größeres Spektrum an Forschungsmethoden gewählt  und das 
ethnografische ,Design‘ ausbuchstabiert wurde. Zumindest hätte die Relevanz der vor Ort 
gemachten Beobachtungen reflexiv stärker eingeholt und in den Interpretationen ergiebi-
ger berücksichtigt werden können – nicht nur in einigen Fußnoten. Auch lassen sich ge-
wisse Vorbehalte gegenüber dem Anspruch vorbringen, mit dem ersten Teil der empiri-
schen Untersuchung jugendliche Sprechgesten ‚außerhalb der Schule‘ in den Blick zu 
nehmen. Denn immerhin erfolgten doch auch diese Peergroup-Kommunikationen in der 
Institution Schule, wenngleich auch nicht im Rahmen eines Lehrer-Schüler-Dialogs. 
Müsste aber nicht auch versucht werden, jugendliches Sprechen ganz abseits der Schule 
in Jugendclubs oder auch Cliquen zu untersuchen, damit die Unterscheidung von „schu-
lisch“ und „außerschulisch“ im eigentlichen Sinne zum Tragen kommt? Diese knappe 
Kritik ändert nichts am Resultat der lesenswerten Arbeit. Vielmehr macht sie deutlich, 
dass die Forschungsperspektiven, durch die Kindheits- und Jugendforschung, Allgemeine 
Erziehungswissenschaft sowie eine im weitesten Sinne an Sprache, Performanz und Äs-
thetik interessierte Forschung produktive Verbindungen eingehen können, es wert sind, 
weiterhin verfolgt zu werden. Von zukünftiger Forschung zu diesem Feld wird es dem-
nach auch abhängen, die aufschlussreichen Einsichten von Cornelie Dietrich zu vertiefen 
und mit weiteren Themen zu verbinden. 
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Karim Fereidooni: Schule – Migration – 
Diskriminierung. Ursachen der Benachteiligung 
von Kindern mit Migrationshintergrund im 
deutschen Schulwesen 

Rezension von Antonietta P. Zeoli  

Obwohl der Anteil der Jugendliche mit Migrationshintergrund etwa ein Viertel der ju-
gendlichen Bevölkerung ausmacht, gibt – so Karim Fereidooni – noch nicht genug 
Druckmechanismen auf Politik, die „eine Veränderung der schulischen Rahmenbedin-
gen“ zugunsten Bildungsbenachteiligte herbeiführen könnten. Der Autor beschreibt zu-
nächst detailliert die unterschiedlichen Schulbedingungen von Lerner/innen mit und ohne 
Zuwanderungsbiographie. Seine zu Beginn der Abhandlung formulierte Annahme, dass 
die fakultative sprachliche Förderung von Kindern mit Zuwanderungsgeschichte und die 
fehlende Wertschätzung des Bildungswertes ihrer Herkunftssprachen an deutschen Schu-
len Teilursachen für die Bildungsbenachteiligung allochthoner Schüler/innen sind, ist der 
rote Faden, der durch die Studie führt. 

Zunächst beschreibt Fereidooni den Stand der wissenschaftlichen Forschung zum 
Themenbereich „Bildungsdiskriminierung“. Er geht konsequent der Fragestellung nach, 
inwiefern eine Verknüpfung von Bildungsforschung und Bildungspolitik im Laufe der 
letzten 20 Jahren geführten Integrationsdebatte und Bildungsdesiderate gelungen ist. Sei-
ne These, dass „nicht nur Ungleichbehandlung, sondern auch Gleichbehandlung aller 
Schüler ohne Berücksichtigung ihrer speziellen Voraussetzungen zu Bildungsbenachtei-
ligung“ (S. 26) führen kann, denkt er konsequent zu Ende. 

Die internationale Grundschul-Lese-Untersuchung (IGLU) und die PISA Studie aus 
dem Jahr 2006, so der Autor, lassen Grund zur Annahme, dass es deutschen Lehrperso-
nen „nicht gelingt […] Schüler mit Migrationshintergrund angemessen zu fördern, so 
dass Kinder ebensolchen Hintergrund deutlich schlechtere Ergebnisse im Lesen erzielen 
als deutschstämmige Kinder“ (S. 55). Der monoliguale Habitus der deutschen Grund-
schule, das dreigliedrige Schulsystem, Homogenitätsdenken im allen Bereichen der Ele-
mentarerziehung sowie populistische Darstellungsweisen der Erfolge bzw. Misserfolge 
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von Zuwander/innen im deutschen Schulsystem lassen Schule in einer Gesellschaft der 
Vielfalt scheitern. 

Im Rahmen seines Vorhabens gelingt es nachvollziehbare Reformvorschläge für ein 
gerechteres deutsches Schulsystem vorzulegen. Er untersucht familiäre Paradigmen, die 
Bildungs(miss)erfolg bedingen. Dabei beschreibt er u.a. das Bildungskapital zugewander-
ter Familien. Unter Berücksichtigung politischer Fragen nach Finanzierung einer Bil-
dungsreform gelingt es Fereidooni interessante wie sachdienliche Ideen vorzulegen. Er 
zeigt vor Allem Möglichkeiten einer strukturellen Veränderung von Schule im Bereich 
der Primar- und Sekundarstufen, auf. Neben intensiver individueller Förderung schlägt 
der Autor eine spätere Selektion vor. In der Annahme, homogene Gruppen seien die ide-
altypische Lernsituation, selektiere das deutsche Bildungssystem frühzeitig. Dem setzt er 
das Prinzip der systemischen Unterstützung entgegen. Überzeugend thematisiert er das 
Heterogenitätspostulat sowie das methodische Prinzip der Binnendifferenzierung bis hin 
zu konsequent evaluativen Maßnahmen als Gelingbedingungen einer Schule der Vielfalt. 

Schulen sind weit von einem multilingualen Habitus oder/und Heterogenitätsdenken 
entfernt. Positive Synergieeffekte der Interaktion von Herkunfts- und Zweitsprache müs-
sen für den Schulerfolg der Lerner/innen genutzt werden. Der Autor spricht von einer 
„prozedualen“ Schulreform und von bilingualen Erziehungsstrategien als Phänomen der 
„Transmigration“, die Globalisierung mit sich bringt. 

Die Schulleistungsstudien beschreiben die schulische Situation zu Genüge. Politik 
habe die Notwendigkeit zu Handeln erkannt, setzte allerdings naheliegende Schritte nicht 
in strukturelle systemische Reformen um. Interkulturelles Wissen müsse, den Ausführun-
gen des Autors zu folge, in den regulären Kanon der erziehungswissenschaftlichen Stu-
dien übergehen. Die Diversifizierung der Lehrerschaft könnte einen Beitrag dazu leisten, 
institutioneller Diskriminierung vorzubeugen und der Gleichstellung von Migrant/innen 
im System Schule ein „Gesicht zu geben“. Bildungs- und Sozialpolitik muss in Zukunft 
gezielt miteinander verknüpft werden. Bildung ist der von Fereidooni angenommene Prä-
ventionsfaktor vor Arbeitslosigkeit und Armut. 

Aus seiner Datenfülle leitet er Folgerungen für eine großangelegte Schulreform ab. 
Die differenzierte Untersuchung gibt eine Fülle von Hinweisen, die zu einer „gerechteren 
Schule für alle“ führen könnte. Gelungene Ansätze auch im Bereich der Lehrerausbildung 
werden ausgespart. Des Weiteren zeigt Fereidooni nachvollziehbar das Scheitern einer zu 
„vorsichtigen Schulpolitik“ (S. 137ff.) der letzten zwanzig Jahre auf. Die Risiken einer 
Politik ohne partizipativen Input der Betroffenen ließen sich zweifelsohne aus den analy-
tischen Erkenntnissen des Autors ableiten. Der Bezug zur Praxis bleibt etwas kursiv, so 
dass auch die Empfehlungen an Politik und Pädagogik kaum auf die alltägliche Arbeits-
gestaltung eingehen. Das Selbstbild der Lehrkraft in einer sich wandelnden Schülerschaft 
sowie Aspekte des Diversity Management im Bereich der Schulaufsicht mussten ausge-
spart werden. Weitere Betrachtungen in diesem Themenfeld wären auch kaum zu leisten, 
denn hier bedarf es spezieller Analysen, die den Rahmen dieses Werkes sprengen wür-
den. 

Es ist ein wichtiges Buch um Ursachen der Benachteiligung von Kindern mit Migra-
tionshintergrund im deutschen Schulwesen nachzuspüren, ohne die Betroffenen in einer 
„Opfersituation“ zu belassen. Durch die systematischen Abhandlungen zum jeweiligen 
Erkenntnisstand zu den einzelnen Themenkomplexen dient dieses Buch einer detaillierten 
Wissensvermittlung. Fereidooni hat mit diesem Buch einen wichtigen Beitrag zu einer 
sich weiter differenzierenden Forschung einer Schule der Vielfalt geleistet. 
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